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Shinigami

Nein!

Nein, lass mich los!

Alphonsine Daladier wollte ihre Angst ins nächtliche Paris hinausschreien, doch der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Etwas würgte sie, nicht stark, doch immerhin so, dass sie keinen Laut von sich geben konnte.

Ihre Angst stieg.

Was hatte sie da nur ergriffen? Sie starrte in die Dunkelheit und wollte etwas sagen, doch es ging nicht. Etwas schnürte ihr die Kehle zu, und es schien, als wollte dieses Etwas nicht, dass sie schrie und ihrer Angst Form verlieh.

Alphonsine sah sich panisch um. Doch hier in dieser engen Hofeinfahrt im Stadtteil Montparnasse war niemand, der ihr helfen konnte.

Das Blut rauschte wild in ihren Ohren, pochte und füllte ihren ganzen Verstand aus. Rote Flecken tanzten vor den geschlossenen Lidern. Ihre Angst wuchs.

Eine Angst, gegen die sie nicht ankam.

Die ihr unerbittlich das Leben aus den Adern saugte…


Er sog die Nahrung gierig in sich auf. Sie machte ihn stärker, gesünder, klarer im Verstand, der ihm auf der Suche gute Dienste leisten musste.

Er stand erst am Anfang, das war ihm ganz klar. Erst seit einigen Dunkelperioden war er wach und auf der Suche nach dem Objekt, das zu finden und zu vernichten er überhaupt ins Leben gerufen worden war. Natürlich war ihm klar, dass er es hier, in der Welt der Menschen, nicht unbedingt finden würde; auch, wenn es möglich, ja wahrscheinlich war. Doch erst musste er stärker werden.

Er war zu schwach.

Er stand noch am Anfang.

Er wusste nur eines: Er war CHAVACH, der Jäger und er wusste, er würde seine Beute fangen müssen, bald.

Wie er entstanden war, wusste er nicht, aber das interessierte ihn auch nicht. Die langen Dunkelperioden, in denen sein Gedächtnis und sein Verstand wie ausgelöscht waren, wurden zwar kürzer und deutlicher voneinander abgegrenzt, aber sie dauerten noch zu lange. Ihn störte das, aber da war - vorerst - wohl nichts zu machen. Er würde einfach noch ein wenig stärker werden müssen.

Am Anfang hatte er noch versucht, sich gegen die Bewusstlosigkeit zu wehren, in die er immer wieder versank. Sein Auftrag, seine Beute zu töten, war dringlich, das war ihm von Anfang an klar gewesen. Und das Töten war der Sinn seines Lebens, auch das hatte er von Beginn an gewusst.

Viel Zeit blieb nicht mehr, es hatte von vornherein nicht viel davon für seine Jagd gegeben. Doch er kam nicht dagegen an, immer wieder zur Ruhe geschickt zu werden. Er hatte gegen diesen Zwang aufbegehrt, zu dringend war sein Auftrag, doch es war vergeblich gewesen. Stets war er besiegt worden.

Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als ständig nachzugeben und sich in den Schlaf schicken zu lassen. Nur manchmal konnte er gegen das Dunkel, das ihn zu umnachten drohte, ankämpfen und wieder aufwachen, und den Geist, der ihn immer wieder - und viel zu leicht! - bezwang, seinerseits besiegen.

Diese Zeit hatte er zu nutzen gelernt. Mit Übungen, die ihm ermöglichen sollten, Nahrung zu sich zu nehmen. Er machte sich in diesen Momenten des Bewusstseins auf, um sich Opfer zu suchen, die er überwältigen konnte, um sich an deren Todesangst zu laben. Opfer, die wie seine eigentliche Beute magisch begabt waren. Mit ihnen konnte er im Kleinen üben, was er mit seiner größten Beute, dem Sinn seiner Existenz, würde tun müssen. Tun dürfen, denn er sehnte sich danach, es endlich zu tun.

Erneut mahnte er sich zur Geduld.

So gut es tat, sich an diesen kleineren Opfern zu laben, so anstrengend war es vorerst auch, sie zu finden. Auch das erinnerte ihn immer daran, dass er einfach noch nicht so weit war, seiner Bestimmung nachzugehen. Seine Reichweite, seine Kraft und seine Macht waren einfach noch nicht groß genug. Glücklicherweise befand er sich an einem Ort, der voller Wesen war, einsamer Wesen, die keine Furcht vor dem Dunkel hatten und an denen er sich stärken und erproben konnte. Auch wenn »dunkel« hier an diesem Ort ein relativer Begriff war. Wirklich dunkel wurde es nie, vielleicht hatten die Wesen, hauptsächlich Menschen, deshalb weniger Angst davor.

Bisher hatte er sich daher auf Menschen beschränken müssen, deren Tod er zwar nicht verursachte, aber die ihm doch nahe waren. Deren Angst lockte ihn an und in seinem schwachen Zustand konnte er sich an ihnen stärken, bis sie starben. Es wäre besser gewesen, sich an einem lebendigen Menschen zu laben, aber zu Beginn war er noch zu schwach. Er musste erst lernen, wie man diesen Wesen die Furcht einjagen konnte, die ihn nährte, ohne dass sie starben. Bisher war ihm das noch nicht gelungen.

Aber er lernte schnell, wie man diesen Wesen Angst einjagen konnte. Sie hätten ihn in seinem schwachen Zustand eigentlich leicht besiegen können, aber ihre Angst vor dem Tod war bisher in allen Fällen stärker gewesen. Und Angst vor dem Tod hatten sie alle. Oder besser, nicht unbedingt Angst vor dem Zustand, den sie Tod nannten, aber Angst vor dem Übergang ihrer jetzigen Existenz hin zu dem, was sie glaubten, dass der Tod sei - die totale Nicht-Existenz. So jämmerlich es auch sein mochte, sie schienen an ihrem Leben zu hängen.

CHAVACH konnte für diese schwächlichen Wesen nur Verachtung empfinden. Seine Beute, sein eigentliches Ziel, war so viel mächtiger. So viel machtvoller und raffinierter. Mit ihr würde es ein wunderbarer Kampf werden und dafür konnte er gar nicht genug Testläufe durchgehen.

So nutzte er die Zeit der Perioden, die er sich von dem allmächtigen Geist, der ihn - noch - im Zaum hielt, befreien konnte, um stärker zu werden. Auch jetzt schwebte er wieder über einer dieser Straßen, die nicht ganz so hell waren wie die Boulevards in dieser großen Stadt, und suchte nach einer Beute, die er fangen und an der er seine erwachenden Kräfte erproben konnte. Es dauerte nicht lang - es dauerte nie sehr lang - und er hatte ein geeignetes Opfer gefunden. Es war allein und huschte möglichst leise und unauffällig den Gehweg entlang. Immer wieder sah es sich suchend um, die Straße hinunter, als erwarte es, fortgeholt zu werden, oder als würde dort etwas kommen, das ihm Sicherheit bot.

Er sah und spürte sofort, dass es geeignet war. Es war mutig genug, um sich zu wehren und nicht sofort aufzugeben. Menschen, die schnell aufgaben, waren ungeeignet. Außerdem mussten sie etwas Magisches an sich haben. Auch diese Bedingung wurde von diesem Wesen dort unter ihm erfüllt. Hier war also ein hervorragendes Objekt, um sich auszuprobieren.

Er fuhr auf das Wesen herunter und hüllte es ein. Zu seinem Entzücken war es warm und lebendig, und es war wunderbar, dass die Angst, die vorher nur latent zu spüren gewesen war (eigentlich hatte ihn eher das sehr geringe magische Potenzial dieser Person angezogen), sofort erwachte und dazu führte, dass der Lebenswillen dieses Wesens begann, sich zu regen.

CHAVACH spürte erfreut, dass allein seine Anwesenheit die Angst zu steigern schien. Er versuchte konzentriert, dieses Gefühl zu verstärken. Und es schien zu gelingen: Die Kräfte, die er selbst brauchte, um stärker zu werden, schienen sich jetzt in dem Wesen unter ihm zu potenzieren. Ja, so war es richtig, so bekam er die meiste Nahrung.

Er verstärkte seine Präsenz noch einmal, wickelte sich dichter um dieses doch so zerbrechliche Wesen. Vorsichtig. Er wollte es nicht zerstören, dann wäre es keine Nahrung mehr gewesen. Befriedigt stellte er fest, dass das Opfer in ihm prompt reagierte: Je stärker er wurde, desto mächtiger wurde die Angst in diesem Wesen, die wiederum ihn stärkte. Wieder trieb er mit Sorgfalt diese Spirale ein wenig voran. Vielleicht klappte es dieses Mal noch besser als mit seinem letzten Opfer. Es hatte, wie die meisten vorher, schon bald aufgegeben und war gestorben und hatte CHAVACH enttäuscht und hungrig zurückgelassen. Diesmal musste das anders sein.

Schon bald spürte er, dass er recht behalten sollte. Die Angst des Opfers reichte jetzt, um ihn wirklich zu stärken. Er war begeistert. Zum ersten Mal hatte er hier ein Wesen vor sich, das seine Nahrungsaufnahme überleben konnte! Er musste sich beherrschen, dem Wesen nicht zu viel auf einmal von dieser herrlichen Kraft abzuziehen - nicht, dass das Opfer zu schnell zusammenbrach. Das war am Anfang öfter passiert. Das war ärgerlich, denn dann musste er mit der Suche wieder von vorn beginnen, und er konnte einfach nicht absehen, wie lange er wach bleiben und gegen den herrschenden Geist, den er auch jetzt als leichte Kraft am Rand seines Bewusstseins spürte, würde ankämpfen können.

Er musste vorsichtig und beherrscht sein.

Die Zeit, die blieb, wollte genutzt werden.

Auf einmal spürte er, dass sich in der Brust seines Opfers die Angst ballte und zu einem Schrei werden wollte. Sanft legte er sich über den Mund des so zerbrechlichen Wesens und drückte behutsam zu. Nicht, dass es aufhörte zu atmen, nicht, dass sein Lebenswille besiegt wurde! Noch konnten sie beide daraus schöpfen. Doch weder er noch sein Opfer durften Aufmerksamkeit erregen. Seine Nahrungsaufnahme durfte nicht gestört werden. Wieder versuchte er beinahe zärtlich, dem Wesen vor ihm die Luft zu nehmen, damit der Schrei, den es tun wollte, sich nicht Bahn brechen konnte.

Der Schrei, der schon kurz davor gewesen war, hörbar zu werden, erstarb. Er spürte, wie er in dem Wesen zu noch größerer Angst wurde. Zufrieden nahm CHAVACH einen tiefen Zug von der Kraft, die dieses zerbrechliche Wesen vor ihm am Leben erhielt. Die Macht strömte wie Nahrung durch ihn hindurch und stärkte ihn auf wunderbare Weise. Doch das Wesen hörte zu seinem grenzenlosen Entzücken nicht auf, sich zu wehren.

Dieses Opfer hatte Potenzial, mehr Potenzial, als er gehofft hatte. Und dieses war noch lange nicht ausgeschöpft.

Wenn er behutsam vorging, würde er lange von diesem Wesen zehren können.

Und das nicht nur heute.

***

Alphonsine Daladier wehrte sich nur noch mechanisch gegen das kaum greifbare und formlose Dunkel, das sie umgab. Erst hatte sie gedacht, sie wäre einem Straßenräuber zum Opfer gefallen. Sie hatte sich gepackt gefühlt, irgendetwas hatte sie eindeutig von hinten in die Hofeinfahrt in der Rue Armand Moisant geschubst. Erschrocken hatte sie versucht, in ihrer Handtasche nach dem Pfefferspray zu kramen, doch es war, als hätten ihre Muskeln keine Kraft und gehorchten ihrem Willen nicht mehr. Eingepackt wie in dicke Wattelagen hatte sie sich gefühlt - ohne dass sie hätte sagen können, wann und wie man sie so plötzlich hatte einpacken können -, und keine Möglichkeit gehabt, sich zu rühren.

Sie versuchte dennoch, gegen das würgende lichtlose Nichts, das sie umgab und ihr die Luft zum Atmen nahm, anzugehen. Nur nicht in der Angst, die sich in ihr breitmachte, versinken, diese Panik durfte nicht überhand nehmen!

Aufgeregt versuchte Alphonsine, sich zu beruhigen.

Sie dachte an den vergangenen Abend, an Pierres Vernissage im Musée Bourdelle zwischen all den antiken und klassischen Marmorstatuen, die elegante, heitere Atmosphäre, die vielen Lichter, die Schönheit, die sie umgeben hatte und daran, wie Pierre, der Fotograf, dessen Bilder ausgestellt waren, sich um sie bemüht hatte, obwohl sie ihn letztendlich hatte abblitzen lassen. Sie musste beim Gedanken an sein enttäuschtes Gesicht lächeln, als sie gesagt hatte, sie ginge jetzt allein zum Gare de Montparnasse und danke ihm für den schönen Abend.

Das Lächeln bei dieser Erinnerung schien ihr das Atmen zu erleichtern. Einen Moment später spürte sie, dass die erstickende Dunkelheit ein wenig nachzulassen schien. Sie holte tief Luft und kämpfte gegen die dichten, spürbaren Schatten an. Doch kaum war ihr ihre schreckliche Lage erneut bewusst geworden, spürte sie, wie die Finsternis wieder ein wenig dichter wurde, noch ein winziges Stückchen dichter als gerade.

Ein wenig nur. Gerade so, dass Alphonsine erneut glaubte, ersticken zu müssen, und doch keuchend wenigstens um ein bisschen Atemluft ringen konnte. Wieder machte sich Panik in ihr breit und jetzt konnte nicht einmal der Gedanke an Pierre Mouchotte und sein treues Schafsgesicht die greifbare Dunkelheit mehr verdrängen. Sie spürte, wie sich die Panik in ihr in einem Schrei Bahn zu brechen versuchte, doch im letzten Moment kam die Finsternis noch ein Stück näher. Ganz sanft, doch unerbittlich und gnadenlos schnürte sie Alphonsine noch ein winziges Stück enger die Kehle ein, sodass der befreiende Schrei in ihr blieb.

»Was willst du?«, flüsterte Alphonsine in wilder Angst. War das ihre eigene Stimme? So heiser? Das Blut rauschte jetzt wegen des Sauerstoffmangels laut in ihren Ohren, sodass sie kaum ihre eigenen Worte hören konnte. Jeder Versuch, sich zu wehren, das Dunkel zu fassen, lief ins Leere. »Willst du… willst du, dass ich sterbe? Dann bring… bring mich… mich schon endlich… um!« Das Sprechen kostete unendlich viel Kraft und ließ Alphonsine jetzt vor Anstrengung beinahe zusammenbrechen.

Nein, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Für einen Moment glaubte sie, eine kühle Brise streiche über ihr Gesicht, zart wie Spinnweben. Du sollst nicht sterben. Du sollst Angst haben. Wer Angst vor dem Tod hat, will leben, und davon will ich mehr. Dein Lebenswille wird mich für meine Aufgabe stärken, ich kann nicht genug davon bekommen. Nein, du sollst nicht sterben. Ich will, dass du lebst und mich nährst. Und ich bin noch lange nicht satt.

Wut stieg in Alphonsine hoch. Wie konnte dieser Jemand es wagen! Diese Wut verlieh ihr Kraft, doch die Finsternis schien diese Kraft zu spüren und sorgte durch leichten Druck auf ihre Luftröhre dafür, dass sie sofort wieder verschwand. Alphonsines Knie wurden weich, ihre Lungen taten weh, als sie nach einer Luft rang, die einfach nicht genug Sauerstoff zu enthalten schien. In ihrem Kopf lachte es leise. Gut machst du das. Hervorragend. Du kannst mir nicht entkommen, denn ich bin stärker als du und wir sind noch nicht fertig miteinander. Noch ein Weilchen. Du hast mir noch nicht genug gegeben. Willst du denn gar nicht leben?

Alphonsine wollte aufstöhnen, doch der sanfte, aber dennoch unerbittliche Druck auf ihren Kehlkopf ließ das nicht zu, ja, er wurde bei diesen Worten noch ein wenig stärker, als wolle der Schatten sie damit provozieren.

Tränen liefen Alphonsines Wangen hinunter. Ihr wurde klar, es gab keine Rettung gegen diese Finsternis. Keine! Sie war dieser wolkigen Dunkelheit hilflos ausgeliefert. Niemand würde ihr helfen, sie konnte ja nicht einmal um Hilfe rufen. Hoffnungslosigkeit machte sich in Alphonsine breit. Sie würde sterben. Heute, gleich, jeden Moment - und dabei hatte ihre Karriere als Fotomodell doch noch nicht einmal begonnen…

Nein!, durchfuhr es sie einen Augenblick später. Ich will nicht sterben! Ich will nicht!

Die Sekunden, in denen Alphonsine sich gegen den Wunsch zu sterben wehrte, wurden zu Ewigkeiten.

Doch einen Moment später - oder waren es Stunden gewesen? - schien wieder ein wenig Kraft in ihre Glieder zurückzukehren. Die dichte, beinahe greifbare Finsternis, die sie umgab, schien etwas nachzulassen. Für heute ist es genug, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Wieso klang sie eigentlich so sanft und verständnisvoll? Ich will nicht, dass du stirbst. Aber du tust mir gut, und deshalb werde ich dich wieder besuchen, klang es in ihrem Kopf. Und dann werde ich länger bleiben können. Und ich werde dank deiner Angst und deines Willens zu überleben jedes Mal stärker werden. Das ist ein Versprechen. Worte, die nicht ihre eigenen waren. Als wieder mehr der frischen, reinen Luft in Alphonsines Lungen strömte, kehrte auch die Wut zurück. Diesmal wurde sie ihr nicht sofort abgezogen und sie schleuderte zornig ihre Handtasche in Richtung der verschwindenden Form aus purer Schwärze, die sich in die Schatten der Hofeinfahrt zurückzog.

»Hau ab! Lass mich in Ruhe, hörst du!« Leises Lachen ertönte. Kurz wurde die Dunkelheit wieder dichter, der Ring um ihre Brust enger. Erneut spürte Alphonsine kurz, dass die Kraft sie verließ, bevor das beklemmende Panikgefühl wieder nachließ. Du kannst dich nicht wehren. Ich werde wiederkommen. Du bist eine wunderbare Nahrung, die beste bisher. Und ich werde mit jedem Mal besser werden. Alphonsine fuhr entsetzt zurück, als sie für einen winzigen Moment wieder den erbarmungslos tödlichen Griff an ihrer Kehle spürte, der ihr klarmachte, dass sie es der Gnade dieses unbekannten Wesens zu verdanken hatte, dass sie dieses Mal mit dem Leben davonkam. Doch die Berührung wurde beinahe sofort zu einem fast zärtlichen Streicheln und verschwand dann ganz.

Alphonsine blinzelte. Es wurde langsam hell, über den Häusern von Montparnasse in Paris dämmerte der Morgen.

Sie rannte los. Doch weit kam sie nicht.

Kaum war sie einige Schritte gelaufen, brach sie bewusstlos auf dem grauen Straßenpflaster zusammen.

***

Irgendwo hier hatte er es doch gespürt!

Ein magisches Wesen war hier gewesen - nein, falsch. Nicht nur eines, gleich zwei. Eines hatte nur sehr schwache Magie besessen, zu wenig eigentlich, um darauf aufmerksam zu werden. Doch das war auch gar nicht sein Ziel gewesen. Es war die andere Macht gewesen, die ihn angelockt hatte. Es war nicht klar zu erkennen, ob es sich bei dieser anderen Macht um eine schwarzblütigen Ursprungs handelte, doch das war auch nicht ausschlaggebend.

Hatte er sich getäuscht?

Der Geist, der in seiner japanischen Heimat Shinigami genannt wurde, verwarf den Gedanken wieder. Nein, er konnte nicht irren. Man hatte ihn auf die Spur dieses Wesens gesetzt, er musste es suchen und zu seinem Herrn bringen. Und hier war dieses Wesen am Werk gewesen, das spürte der Shinigami mit jeder Faser.

Es war bekannt, dass sich das gesuchte Geschöpf an der Lebenskraft von Menschen labte, bevorzugt wohl von magischen Menschen. Warum das so war, hatte der Shinigami nicht gefragt - er war geeignet, den Tod zu finden, wenn er zu den Menschen kam. Und so war er auch prädestiniert dafür, dieses Wesen aufzuspüren: anhand der Menschen, die es an die Grenze des Todes - oder gar darüber hinaus - gebracht hatte. Doch den Auftrag hatte er bei seiner Annahme nicht hinterfragt und das tat er auch jetzt nicht. Dennoch war es in dieser Stadt, in diesem Land, die ihm fremd waren, nicht leicht für ihn, seinem Auftrag nachzukommen. Es kam nur darauf an, dieses seltsame Wesen zu finden und dann in seine Heimat zu locken.

Auf einmal wurde er auf einen Menschenauflauf ein paar Häuser weiter aufmerksam. Es schien, als sei dort etwas passiert. Der Geist, den man Shinigami rief, bewegte sich auf die Gruppe von Menschen zu. Etwa 50 Meter von ihr entfernt blieb er stehen und beobachtete die Lage. Sie war unübersichtlich. Wie es aussah, hatte sich eine Menschentraube gebildet, die um etwas - oder jemanden? - herumstand und aufgeregt miteinander sprach. Handelte es sich um das Opfer? Ich habe gespürt, wie der, den ich gesucht habe, zugeschlagen hat. Vielleicht ist hier das Opfer, das er hat liegen lassen.

Der Shinigami, der es vorzog, nur für die Todgeweihten erkennbar zu sein, deren Seelen er ins Jenseits geleiten sollte, entschloss sich zögernd, sichtbar zu werden. So konnte er vielleicht als harmloser Passant erfahren, was hier vor sich ging.

Er trat von hinten an die aufgeregt miteinander schnatternden Leute heran. »Entschuldigen Sie«, sagte er in perfektem Französisch zu einer elegant gekleideten Dame im geschäftsmäßigen Kostüm, die neben ihm stand. »Darf ich fragen, was hier vorgefallen ist?«

»Nun, eine junge Dame ist hier auf dem Pflaster zusammengebrochen«, meinte die Dame ein wenig ungeduldig. Sie sah kaum zu ihm hin, aber genau das hatte der Shinigami beabsichtigt. Die Dame sah nicht mehr als einen asiatisch aussehenden gut gekleideten Gentleman, der nicht sonderlich spektakulär war. »Ich habe gerade einen Krankenwagen gerufen. Sie scheint lebendig, aber sie atmet kaum.« Der Shinigami betrachtete das Mädchen aufmerksam, das beinahe reglos auf dem grauen Straßenpflaster lag. Sie war klein, viel zu dünn und trotz des kalten Januarwindes nur leicht bekleidet und sah insgesamt so aus, als hätte ein starker Windstoß sie fortwehen können. In der Ferne waren die Sirenen eines Krankenwagens zu hören, die langsam näher kamen. Der Shinigami wusste, dass in der Nähe mehrere Krankenhäuser waren. So etwas spürte er - er hätte dort genug zu tun finden können -, aber er war nicht in diese Stadt geschickt worden, um gerade gestorbene Seelen zu begleiten.

»Gut, dann ist der Notarzt ja wohl jetzt unterwegs«, meinte die Dame neben ihm geringschätzig, die ebenfalls kurz auf die Sirenen gelauscht hatte. Sie wies mit dem Finger auf das bewusstlose Mädchen, dem jemand eine zusammengeknüllte Jacke unter den Kopf geschoben hatte. »Sehen Sie sich mal an, wie dünn sie ist! Bestimmt ist sie ein Model. Die sind doch heutzutage alle magersüchtig. Ist das bei Ihnen in Asien auch so? Aber da sind sie ja von Natur aus etwas dünner, nicht wahr? Es ist wirklich eine Schande!«

Der Shinigami hörte nicht mehr auf das Geplapper der Frau und sah wieder auf die bewusstlose junge Dame hinunter. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf sie. Das Mädchen kämpfte. Sie hatte kaum noch Lebenswillen in sich und der Shinigami spürte, dass da auch kaum noch Kraft in ihr war. Die Sanitäter und die Ärzte würden viel zu tun haben, den Körper so wiederherzustellen, dass ihre Seele weiterhin darin wohnen wollte.

Viel tun konnte er nicht. Es stand nicht in seiner Macht, einer Seele den Übergang zu verweigern, wenn der Körper starb, doch diese Seele dort wollte leben. Er fand, sie hatte recht. Die Zeit dieser jungen Frau war noch nicht gekommen, und so schickte er ein Gebet an den ihm übergeordneten Geist. Diese junge Frau brauchte einfach etwas Unterstützung, damit die Seele dort blieb, wo sie war: in diesem zerbrechlichen Körper, der von irgendetwas Dunklem - wahrscheinlich dem Wesen, das er suchte - beinahe völlig entkräftet worden war.

Auf einmal fuhr der Shinigami herum. Da war noch etwas, ganz hier in der Nähe. Der Dämon, den er suchte? Da kam auch schon der Krankenwagen angebraust und bremste mit quietschenden Reifen beinahe direkt neben dem japanischen Totengeist.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, hörte er auf einmal eine Stimme neben sich sagen. Die elegante Dame sah ihn besorgt an, doch der Shinigami achtete gar nicht darauf. Sein Blick glitt unruhig über die Menschenmenge, die sich versammelt hatte und fachmännisch zu beurteilen versuchte, wie die beiden Sanitäter wohl am besten der armen unterernährten jungen Frau helfen konnten.

Schließlich blieb der Blick des Shinigami an einer Gestalt hängen, der am Rand der Menschenmenge an einer Hauswand lehnte. Er war schwarz gekleidet und fiel vor der altersdunklen Hauswand aus Sandstein gar nicht weiter auf. Kein helles Fädchen war an der dunklen, eleganten Kleidung der hochgewachsenen und leichenblassen Gestalt zu sehen, deren Geschlecht kaum einzuordnen war. Die Figur war schlank, beinahe mager, die goldfarbenen kurz geschnittenen Locken aus dem Gesicht gebürstet.

Was den Shinigami aber am meisten irritierte, war, dass dieser Gestalt weite Schwingen aus großen rabenschwarzen Federn dem Rücken zu entwachsen schienen. Die Gestalt starrte ihn unverwandt aus bersteinfarbenen Augen unter goldfarbenen Wimpern an und kam schließlich zu ihm herüber.

»Es ist selten, einen japanischen Totengeist hier zu finden«, begann der Mann - oder war es eine Frau? Auch an der Stimme konnte man das Geschlecht der seltsamen Erscheinung nicht erkennen.

Der Shinigami winkte kurz mit einer Hand. Damit war er wieder unsichtbar für die Menschen um ihn herum geworden. Er achtete nicht darauf, dass die Business-Dame, die gerade noch geglaubt hatte, mit einem Japaner zu sprechen, sich verwirrt umdrehte und durch ihn und den neu Hinzugekommenen hindurchsah.

Doch die schwarz gekleidete, geflügelte Gestalt vor ihm schien von diesem Kunstgriff nicht beeindruckt und wiederholte die Frage. Es… kann mich trotzdem sehen. Der Shinigami nahm sich zusammen und verneigte sich höflich, wie es Sitte war. Er war hier nicht auf eigenem Territorium. Und er war schon gar nicht auf Krieg aus.

»Es scheint, mein… Herr, Ihr glaubt, ich sei Euch in die Quere gekommen. Ich bitte um Verzeihung, doch ich will niemanden belästigen. Ich nehme an, Ihr seid einer der hiesigen Todesboten.«

»In der Tat«, meinte die Gestalt. »Ich bin ein Todesengel. Einer von vielen und mir scheint, unsere Funktion ist die gleiche. Aber es scheint auch, als sei die Zeit dieses Menschen dort noch nicht gekommen.« Er richtete seine seltsam blicklosen Augen auf die junge Frau und die Sanitäter. »Aber sag mir, was dich hergeführt hat.«

Der Shinigami zögerte. Er war angewiesen worden, nicht über seinen Auftrag zu sprechen. »Ihr habt recht. Es ist nicht der Wunsch oder die Bitte dieser Seele dort, hinübergebracht zu werden. Es sei allerdings gesagt, dass es… nun, dass es sozusagen die Nähe ihres Todes war, die mich hierher rief. Ich hoffe, Ihr habt Verständnis dafür, dass ich nicht mehr darüber sagen kann.«

Der Todesengel, der im direkten Vergleich etwa einen Kopf größer war als der Shinigami, nickte langsam. Seine Augen leuchteten pupillenlos unter den farblosen Wimpern hervor. »Wir sind keine Dämonen, die sich bekämpfen müssen. Wir bringen den Tod nicht, auch wenn wir von ihm angezogen werden; das gilt für dich wie für mich. Ich denke, es hat seinen Grund, dass du hier bist, auch wenn sie dort diesmal nicht dieser Grund ist.«

Der Shinigami sah auf das Mädchen herab, das jetzt eine Sauerstoffmaske trug und von den beiden Sanitätern auf eine Trage gelegt worden war.

»Ihr habt recht. Sie ist nicht der Grund.«

»Vielleicht begegnen wir uns wieder«, sagte der Todesengel und entfaltete mit leisem Rauschen seine Flügel. »Und möglicherweise kannst du mir dann sagen, was dich nach Paris geführt hat. Ich könnte dir vielleicht helfen, vergiss das nicht.« Die Stimme des Todesengels wurde leiser und verhallte, während seine Form in der trüben Morgendämmerung verblasste.

Der Shinigami verneigte sich vor der Stelle, an der der Todesengel verschwunden war, und wandte sich dann zum Gehen. Für die junge Frau war gesorgt, der Ruf ihres Todes, der ihn hierher gelockt hatte, war verschwunden.

Es war gut zu wissen, dass sie überleben würde, auch wenn er jetzt mit seiner Suche von vorn beginnen musste.

***

Er kam nicht weiter. Seit Wochen irdischer Zeitrechnung suchte er bereits nach diesem Dämon, den er fangen sollte.

Es kam für ihn nicht infrage, aufzugeben. Immerhin hatte man ihm die Notwendigkeit seines Auftrages durchaus eindringlich klargemacht. Doch es schien, als habe er die Spur des Wesens, das er jagen sollte, verloren. Immer wieder glaubte er, endlich sein Ziel erreicht zu haben, aber dann fand er doch nur ganz normale Sterbliche, die dem Tod gegenüberstanden.

Ein- oder zweimal hatte er auch seinen Kollegen, den Todesengel, wieder gesehen. Doch sie hatten kein Wort miteinander gewechselt und einander nur höflich zugenickt. Der Shinigami war sofort zurückgewichen und hatte dem Todesengel den Vortritt gelassen. Immerhin war dieses Paris sein Territorium. Der Shinigami selbst war dem eigentlichen Sinn seines Daseins nur dann nachgekommen, wenn offenbar kein anderer in der Nähe war, der sich der Seele des Opfers angenommen hatte.

Der Shinigami dachte weiter darüber nach, wie er seine Suche eingrenzen konnte. Das Wesen, das er suchte, war nicht rein schwarzmagisch, hatte man ihm gesagt. Doch rein weißmagisch konnte es auch nicht sein, denn sonst hätte es seine Opfer ja nicht ihrer Lebenskraft beraubt. Das war die Art eines Höllenwesens, oder zumindest eines schwarzmagischen Dämons, der auf Kosten anderer lebte und ihnen Schaden zufügte.

Aber auch, wenn es nicht eindeutig schwarz- oder weißmagisch war, dieses Wesen besaß viel Macht, eine Macht, die stärker war als die so manchen Dämons, auf den der Shinigami im Laufe seines bereits Äonen dauernden Lebens getroffen war. Es schien schwarze Magie also zumindest zu beherrschen und Magie war es nun einmal, die der Shinigami in diesem Fall suchte.

Wo soll ich nach diesem Wesen also suchen? Wonach muss ich genau Ausschau halten?

Was ihn besonders irritierte, war ein Teil seiner Aufgabe, die ihm gestellt worden war. Er hatte nicht nur das Wesen zu suchen, das sich vom Lebenswillen der Sterbenden ernährte. Man hatte ihm auch gesagt, dass es notwendig sei, eine weiße Magierin zu finden, die ganz sicher schon von diesem Wesen gehört habe und ebenfalls hier lebe. Doch wenn diese Weißmagierin den… Dämon, wenn es denn einer war, genauso verfolgte, wie er das tat, warum hatte er sie dann noch nicht getroffen?

Irgendetwas stimmte da nicht. Der Shinigami beschloss, systematisch vorzugehen und dachte an die unzähligen Sterbenden, die er in den letzten Wochen hier in Paris aufgesucht hatte, in dem Glauben, bei ihnen auf dieses geheimnisvolle Wesen zu stoßen. Sie hatten nur wenig miteinander gemein.

Mehr als einmal war er bei seiner Suche auf Sterbende getroffen, die Kontakt mit einem Dämon gehabt hatten. Er war nicht überrascht davon, denn es war ja seine Absicht gewesen, Menschen zu finden, die nicht einfach nur dem Tode nahe waren und diese Welt verlassen wollten, sondern die, die durch eine andere Macht als den Tod vorzeitig dazu gezwungen wurden. Der natürliche Tod kam anders. Er kam ruhig, wurde in den meisten Fällen gewünscht und ging sanft vonstatten.

Doch die Seelen, die mit dem Tod ihren Frieden gemacht hatten, suchte der Shinigami hier nicht. Er suchte nach Menschen, die ihr Lebensende auf unnatürliche Weise erlebten.

Mehr als einmal hatte er geglaubt, diese besondere Macht gefunden zu haben. In dieser Beziehung hatte er fast immer ins Schwarze getroffen: Beinahe allen Sterbenden, denen er begegnet war, war durch eine höhere Macht der Lebenswille ausgesaugt worden, das immerhin hatten sie gemein.

Da hörten die Gemeinsamkeiten in der Regel aber auch schon auf.

Der Shinigami war auf Vampire getroffen, die Menschen bis auf den letzten Blutstropfen aussaugten, ohne sie zu einem der ihren zu machen. Er konnte das nicht verstehen, aber einige der Opfer, vornehmlich Frauen, hatten das sogar gern mit sich geschehen lassen. Sie hatten sich den Blutsaugern freiwillig in die Arme geworfen und je mehr Blut sie verloren, desto schwächer wurde ihr Körper und ihr Lebenswille, bis er schließlich ganz erstarb. Sie verschenkten sich sozusagen. Nun gut, es war in keinem Fall seine Aufgabe, den Tod zu verhindern, und noch weniger war es seine Aufgabe, das zu tun, wenn die Seele es nicht anders gewollt hatte. Doch auch wenn Vampire sich von der Lebenskraft ihrer Opfer ernährten, er war sicher, dass das Wesen, das er zu finden hatte, kein Vampir war; waren diese doch schwarzblütig. Und so ermöglichte er in den wenigen Fällen, in denen die Seele darum bat, den Übergang in die andere Welt und verschwand dann wieder.

Dann waren da die Opfer, die leichtsinnig einen Dämon beschworen hatten und den Handel, den sie mit ihm eingegangen waren, nicht einhalten konnten oder wollten. Zu diesen kam der Shinigami umsonst - weder konnte er diesen Menschen helfen (er hätte es gar nicht tun dürfen), noch war das Wesen, das er suchte, eines, das Seelen sammelte. Es lebte und stärkte sich am Lebenswillen der Menschen, und der war am größten, wenn die Todesangst ebenfalls am größten war. An der Seele war es nicht interessiert.

Schließlich gab es auch Menschen, die einer Krankheit zum Opfer gefallen waren oder einem Unfall, und in deren Nähe sich oft Dämonen aufhielten, um die Seele der armen Opfer zu erbeuten, bevor sie an ihren eigentlichen Bestimmungsort gelangen konnte. Doch auch hier hatte der Shinigami meist kein Glück. Ein- oder zweimal hatte er geglaubt, den Schatten zu sehen, den er suchte, aber er war so schnell wieder verschwunden, dass er das nicht mit Sicherheit sagen konnte.

Während der Shinigami so nachdachte und nach Parallelen zwischen den Sterbenden suchte, die er hier in Paris gefunden hatte, fiel ihm ein, dass er eine Person dabei öfter gesehen hatte. Die junge Frau! Das Opfer, auf das er beim ersten Versuch gestoßen war, hatte er schon dreimal wiedergefunden. Ihre Angst war jedes Mal größer gewesen, und bei ihr war der Shinigami sich noch am sichersten, dass er auf der richtigen Fährte war. Sie besaß die Todesangst, die den Lebenswillen erzeugte, die den gesuchten Dämon anzog, in hohem Maß und er hatte sogar den Eindruck, dass die Panik der jungen Frau jedes Mal, wenn er sie gesehen hatte, größer gewesen war. Der Shinigami war überzeugt, dass er bei Alphonsine Daladier, so hieß sie, an der richtigen Adresse war. Er war ihrem unbewussten Ruf mehrfach gefolgt - doch immer war er zu spät gekommen. Er hatte nur Alphonsine, nicht den Dämon, der sich an ihr erquickt hatte, gefunden, kaum noch lebendig, beinahe tot, aber nie war ihr Lebenswille so schwach gewesen, dass er sie hätte erlösen können, ohne seinen Auftrag und seine Bestimmung zu verletzten. Das letzte Mal hatte er sogar beschlossen, ihr nicht mehr von der Seite zu weichen, in der Hoffnung, dass seine Beute auftauchen würde. Aber dann war er doch wieder von ihrer Seite gerufen worden, von einem Menschen, dem der Tod bevorstand und der panische Angst davor zu haben schien. Wer schließlich sagte, dass dieses Wesen sich nur von Alphonsine ernährte?

Auf einmal wurden die Überlegungen des Shinigami unterbrochen. Wieder starb hier in der näheren Umgebung ein Mensch - und dann war da noch eine Kraft, die bei ihm war. Nicht ganz identifizierbar. Vielleicht weißmagisch.

Die Weißmagierin, nach der er suchte?

Der Shinigami richtete sich auf und verschwand.

Vielleicht war ihm das Jagdglück diesmal hold.

***

Das Wohnzimmer der Blazons war nur spärlich von einigen Kerzen auf der Anrichte und dem Couchtisch erhellt. Das Licht flackerte und verlieh dem sonst gemütlichen kleinen Zimmer eine gespenstische Atmosphäre. Mitten im Raum stand ein riesiges Krankenbett auf Rollen, und in den weißen Laken lag die zerbrechliche Gestalt eines älteren Mannes. Leises Schluchzen war zu hören. »Claude!… Oh mein Gott, Claude…« Yasmina Azari warf genervt einen Blick auf die alte, etwas dickliche Frau, die neben dem Kranken am Bettrand saß und herzzerreißend in ihr Taschentuch schluchzte. Dann beugte sie sich wieder herunter und zeichnete weiter an den Kreidezeichen, die sie um das Bett herum malte, auf dem Madame Blazon saß und ihrem todkranken Mann die Hand tätschelte.

Ich habe mir wirklich einen Scheißjob ausgesucht. Ich sollte mich wieder an die Kasse vom Carrefour setzen, die Regale mit Tütensuppen einräumen und nicht mehr so einen Budenzauber veranstalten. Aber ich bin ja selbst schuld. Was höre ich auch auf diesen blöden Gaston. Yasmina zog sich ärgerlich den lilafarbenen Fransenrock zurecht, der zu ihrer Berufskleidung als Geistermedium gehörte, und malte weiter. Sie hatte es bis auf ein paar Striche mit der weißen, in Weihwasser getränkten und wieder getrockneten Kreide geschafft und schließlich waren auch die letzten Ornamente auf den dunklen, fadenscheinigen Teppich gezeichnet, die das Abwehrsigill um das Bett schließen sollten. Yasmina stand auf und zupfte sich sowohl den Rock als auch die Tunika aus rosefarbener Seide zurecht. Ihre geflochtenen Rastazöpfe hatte sie sich schon vorher aus dem Gesicht gebunden.

Ehrfürchtig starrte Paulette Blazon das von ihr bestellte Medium an. »Und jetzt ist mein Claude geschützt davor, in die Hölle zu fahren?«

Yasmina nickte gelassen. »Sie und ich, wir werden jetzt den Erzengel Raphael anrufen, den Herrn über die Winde, auf dass er Ihren Mann friedlich ans Himmelstor geleite.«

Paulettes Gesicht spiegelte eine Mischung aus Bewunderung und Angst wider, als Yasmina mit geschlossenen Augen mit der Rezitation eines alten ägyptischen Trinkliedes begann, das Paulette Blazon wohl kaum kannte. Glücklicherweise hatte Yasmina seinerzeit bei ihrem - abgebrochenen - Studium der Orientalistik ihre Zeit entgegen der Meinung ihrer Professoren nicht verschwendet und sich mit Gaston Naumurs angefreundet, einem verkrachten Musikstudenten, der jetzt an der Opéra-Comique Bühnenarbeiter war. Gaston, ein Liebhaber von schönen Frauen wie Yasmina und leidenschaftlicher Instrumentesammler, hatte ihr nicht nur wunderschöne Nächte mit viel Vergnügen bereitet, sondern auch die Leidenschaft für nordafrikanische Volkslieder beigebracht. Und Ideen geliefert - wie die, sich als Medium für geistergläubige Mitbürger zu verdingen.

Yasmina sang die unverständlichen Worte und malte dabei mit den Fingern und Händen unsichtbare Bilder in die Luft. Paulettes Stimme versuchte, der einfachen Melodie, die Yasmina vorgab, zu folgen, doch ihre Stimme zitterte. Ihr Blick, das konnte Yasmina erkennen, wanderte immer wieder zu Claude, ihrem Ehemann, der im Endstadium Krebs hatte.

Yasmina hatte sich oft gefragt, ob das richtig war, was sie tat, immerhin täuschte sie Hoffnung vor und verdiente sich damit ihr Geld. Sie glaubte nicht eine Sekunde daran, dass sie mit dem Trinklied der Berber und den paar aus einem Buch für Hobby-Magier abgemalten Zeichen wirklich einen Dämon (die es genau genommen ja gar nicht gab) hätte abhalten können. Claude Blazon hier hatte Krebs, Leukämie im Endstadium, das hatte sie mit einem Anruf unter falschem Namen im Krankenhaus herausgefunden, und war von den Ärzten aufgegeben worden. Zweimal am Tag kam eine Krankenschwester der Sozialstation vorbei und verabreichte Claude Blazon eine Spritze mit Morphium. So tat Yasmina also nichts anderes, als ein wenig Hoffnung da zu geben, wo es eigentlich keine mehr gab. Eine Heilung hätte sie nie versprechen können, dazu war sie zu ehrlich und das hatte sie Paulette Blazon auch ganz klar gesagt.

Ein schlechtes Gewissen also? Wozu? Es tröstete Paulette, verschaffte Yasmina ein wenig Geld für die Haushaltskasse der WG und ein weiteres Semester in altorientalischer Linguistik und Claude bekam von all dem sowieso nichts mehr mit. Es war allen geholfen.

Yasmina beendete das Lied und hielt den Ton so lange wie möglich. Es gehörte zu ihrem Repertoire, am Ende des Berberliedes scheinbar in Trance zu verfallen und dann, nach einer weiteren Viertelstunde Gebrumme, Gesinge und der Rezitation von aramäischen Gedichten zu verkünden, die Dämonen seien gebannt und der Erzengel Raphael stünde neben dem Bett und würde darüber wachen, dass Claudes Seele in den Himmel eingehe.

Doch als Yasmina nach der obligatorischen Viertelstunde Singsang die Augen öffnete, erschrak sie zu Tode.

Am Fuß von Claude Blazons Krankenbett stand kein Engel. Dort stand jetzt ein wie ein japanischer Samurai gekleideter Mann und hatte ein scharfes japanisches Schwert über den Kopf gehoben. Er sah furchterregend aus und so, als würde er gleich zuschlagen, auf Yasmina herunter.

Yasmina Azari entfuhr ein Schreckenslaut. Sie konnte sich nicht rühren und überlegte fieberhaft, wie dieser seltsame Mann - es konnte ja nur ein Verrückter oder ein Schauspieler sein! - hier in die kleine Parterre-Wohnung der Blazons gekommen war, die in Aubervilliers lag, immerhin einem Viertel von Paris, das eine Menge Ausländer und Immigranten aufzuweisen hatte.

Sie nahm sich zusammen, als sie sich an der Schulter gepackt und geschüttelt fühlte. »Mademoiselle Yasmina, was ist mit Ihnen?… Mademoiselle?«

Fahrig wischte Yasmina die Hand von ihrer Schulter. »Ich… schon gut. Ich war nur etwas überrascht durch den Herrn hier.« Sie versuchte ein Lächeln und wedelte mit der Hand schwach in die Richtung, in der der Krieger stand. Der japanische Samurai lächelte zurück, senkte sein Schwert und verneigte sich.

Doch Paulette starrte sie nur verständnislos an. »Der Herr? Meinen Sie Claude? Aber der liegt doch schon die ganze Zeit in seinem Bett.«

Yasmina fuhr herum. »Nein! Nein, ich meine diesen Herrn da neben dem Bett, den mit dem Schwert!«, rief sie und wies mit dem Finger auf den japanischen Samurai, der in seiner Verbeugung verharrte.

Verblüfft starrte Paulette die Stelle an, an der Yasmina den Samurai stehen sah. »Da ist doch niemand.« Dann wandte sich die rundliche Dame wieder Yasmina zu und wich mit erschrockenem Gesichtsausdruck einen Schritt zurück. »Ah, mon dieu!«, hauchte sie dann. »Ich wusste, dass ich mit Ihnen die Richtige für meinen Claude gerufen habe! Sie sehen den Engel, der ihn schützen will, Sie können ihn sehen, Sie sind nicht wie andere Sterbliche! - Oh bitte, Mademoiselle Yasmina, Sie müssen Claude helfen, bitten Sie den Engel, ihn ins Paradies zu geleiten!« Bevor die entsetzte Yasmina wusste, wie ihr geschah, wurde sie von Paulette, die plötzlich hinter ihr stand, weiter nach vorn geschoben, in Richtung des unheimlichen Samurais, der sich jetzt wieder aufrichtete und gar nicht mal unfreundlich auf Yasmina und Paulette herabsah.

Sehe ich jetzt wirklich Geister?, fragte sich Yasmina und fühlte einen Schauder wie einen Schwall eiskalten Wassers über ihren Rücken laufen. Hatte sie mit dem Gesang und den Zeichen auf dem Boden wirklich einen Dämon beschworen? Die Beschwörung war angeblich dazu da, einen Totengeist zu rufen. Sie schüttelte unwillig den Kopf. Wie oft hatte sie jetzt schon dieses Pseudo-Ritual abgehalten? Noch nie war dabei irgendetwas Derartiges passiert.

Sie ging noch einen Schritt nach vorn. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihr Paulette Blazon, die ihr ermutigend zuwinkte. Wenn das da ein Geist ist - nein, das kann gar keiner sein, korrigierte sie sich sofort zornig. Deshalb hat wahrscheinlich der Tee gestern bei Gaston so bitter geschmeckt, er wird Gras mit ins Teesieb getan haben. Oder die Kekse zum Tee waren damit versetzt! Er ernährt sich ja praktisch von dem Zeug.

Sie ging noch einen Schritt nach vorn. Wahrscheinlich war das hier kein anderer als Gaston selbst! Er hatte einen der Freunde an der Opera dazu gebracht, ihn nach allen Regeln der Kunst zu schminken, und sie hatte sich ins Bockshorn jagen lassen!

Yasmina wollte schon losbrüllen, was Gaston denn wohl einfiele, sie so hereinzulegen, da sah sie es.

Ein Schatten in der anderen Ecke des Zimmers, in der schmalen Nische hinter der Anrichte. Ein Schatten, der immer dunkler wurde und alles Licht in der Umgebung schluckte. Eine Finsternis, die immer dichter wurde und eine Form anzunehmen schien.

In diesem Moment brach in dem kleinen Wohnzimmer der Blazons die Hölle auf Erden aus.

***

Der Shinigami brauchte nicht lange, um sich zu orientieren. Er hatte, in der Erwartung, den Dämon zu finden, nach dem er suchte, zuerst sein Kâtana schlagbereit über den Kopf gehalten und sich umgesehen.

Ein Raum, der ordentlich und sauber, wenn auch altmodisch eingerichtet war, Möbel, die sich schon lange Jahre an den Stellen befanden, an denen sie standen. Eine Unmenge Kerzen waren angezündet worden und jetzt bemerkte der Shinigami auch, dass ein ungewöhnliches Möbelstück mitten im Zimmer aufgestellt war: ein Krankenbett. Er sah auf den Todkranken herab, der dort lag und der erschrocken zu ihm heraufblickte, aber keinen Ton von sich gab.

Der Shinigami sah sich vorsichtig um. Er spürte eine seltsame Aura in diesem Raum und erkannte, dass diese hauptsächlich von den weißen Kreidezeichen ausging, die nicht sehr sorgfältig um das Bett des Kranken gemalt worden waren. Ein Sigill, dachte der japanische Totengeist und betrachtete die Zeichen genauer. Offenbar eine Art Abwehrzauber. Nein, halt, es war eine Beschwörung, die eindeutig weißmagisch war, aber einen Geist wie ihn rufen sollte. Ganz offenbar die Magie, die ihn hierher geholt hatte. Allerdings war das Sigill wirklich alles andere als sauber gezeichnet. Der Shinigami runzelte die Stirn. Wusste der Zeichner denn nicht, dass bei der Zeichnung eines Sigills größte Sorgfalt zu herrschen hatte? Es konnte passieren, dass statt des gewünschten Dämons oder guten Geistes, den man beschwören wollte, genau das Gegenteil erschien.

Er fragte sich, wer die Zeichen gemalt hatte. Sein Blick strich über das Zimmer und blieb an zwei Frauen hängen. Die eine, ganz offenbar älter und dicker als die andere, hatte ein weißes Taschentuch an den Mund gepresst und stupste die andere, eine jüngere Frau, die offenbar orientalischer Herkunft war, nach vorn.

Überrascht erkannte der Shinigami, dass die jüngere Frau ihn entsetzt anstarrte. Sie kann mich sehen. Das gelingt nur wenigen Menschen, meist solchen, die magisch begabt sind. - Sie war es, die die Kreidezeichen auf den Boden gemalt hat, durchfuhr es ihn plötzlich. Eine Weißmagierin also.

Doch bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, spürte er hinter sich etwas Düsteres. Dunkles. Er hörte, wie der Kranke im Bett aufstöhnte, und fuhr herum.

In der Ecke hinter dem Bett, in der es sowieso dunkel gewesen war, hatte der Schatten Substanz angenommen. Er war bereits halb über das Bett und in den Mund des Kranken gekrochen, der noch einmal aufstöhnte und entsetzt versuchte, den Schatten abzuwehren.

Der Shinigami stieß einen Schrei aus und stürzte nach vorne, doch der Schatten wich zurück an die Wand. Der Shinigami hielt inne, richtete sein magisches Schwert auf die dunkle Ecke und begann, die Beschwörungsformeln zu rezitieren, die den Dämon bannen sollten, sodass er ihn zu seinem Auftraggeber bringen konnte.

»Paulette!«, hörte er hinter sich einen Ruf. »Paulette, gehen Sie von Claude weg!« War das die Weißmagierin? Er versuchte, ihre Stimme und auch die Stimme der schluchzenden dritten Person aus seinem Geist auszuklammern, aber es war zu spät. Er würde mit den Formeln von vorne beginnen müssen. Konzentriert richtete er die Schwertspitze wieder in die Richtung des Kopfendes des Bettes und begann von Neuem mit der Rezitation der Formeln.

Doch es war endgültig zu spät. Der Schatten hatte sich zurückgezogen. Er war verschwunden. Kein Wunder, dachte der Shinigami grimmig. Wahrscheinlich hat der Dämon wie ich gedacht, dass in dieser Atmosphäre mehr zu holen ist. Wahrscheinlich war das alles eine Falle dieser Weißmagierin, die das Sigill um das Bett herum gezeichnet hat.

Für einen Moment machte sich Hoffnungslosigkeit in ihm breit. Wieder hatte er eine Gelegenheit verpasst, den Dämon zu fassen. Er war seinem Herrn wirklich ein schlechter Diener. Resigniert schob er das magische Schwert zurück in seine Scheide. Er würde mit der Suche eben wieder von vorn anfangen müssen.

Er sah auf den Toten herab. Dieser Mann ist gestorben, weil ich versagt habe, dachte der Shinigami betroffen. Ich war nicht schnell genug. Vielleicht würde er noch leben. Die ältere der beiden Frauen im Raum war jetzt am Rand des Bettes zusammengebrochen und schluchzte haltlos in sich hinein, die jüngere versuchte, sie zu trösten und sah immer wieder ratlos zu dem Shinigami herüber. Der Shinigami verneigte sich und sprach sie an. »Ich habe versagt. Ich hätte diesen Schatten fangen müssen. Die Seele dieses Toten ist noch im Raum. Das Einzige, was ich jetzt noch tun kann, ist, ihr freies Geleit ins Jenseits zu geben, in ein besseres Leben, auf dass sie sich nicht verirre. Gestattet mir, der Seele des Toten diesen letzten Dienst zu erweisen.«

Die Weißmagierin starrte ihn an. »Wer sind Sie, zur Hölle?«

Der Shinigami verneigte sich erneut. »Ich bin ein Totengeist. Ich bin auf der Jagd nach einem Dämon. Ich bin gekommen, um den Schatten zu fangen, der ihn getötet hat. Ich habe in dieser Aufgabe versagt.« Er wies mit einer knappen Geste auf Claude Blazon, der sehr weiß in seinen Laken lag.

Die junge Frau schien verwirrt. Mechanisch strich sie der älteren Frau, die sich immer noch nicht beruhigen konnte, über den Rücken. »Wie… Wieso kann ich sie sehen? Und Paulette sieht Sie nicht?«

Der Shinigami zögerte mit der Antwort. »Ihr seid eine Weißmagierin und könnt Euch diese Frage nicht selbst beantworten?«, fragte er schließlich und verneigte sich wieder kurz. »Ich werde dafür sorgen, dass die Seele dieses Unglücklichen gut in die jenseitigen Gefilde findet. Bitte teilt dies seiner Frau mit. Sie hat für ihn nichts mehr zu befürchten.« Damit machte sich der Shinigami an seine Arbeit und achtete nicht mehr im Geringsten auf die drängenden Fragen der Weißmagierin und auch nicht auf das Schluchzen der Ehefrau des Toten.

***

Nicole Duval fuhr mit einem Schrei aus dem Albtraum hoch, der sie noch vor einer Sekunde umfangen hatte.

Für einen Moment rang sie nach Luft, so, als habe die Luft in ihrem Appartement nicht genügend Sauerstoff. Es war noch dunkel draußen, immerhin war es erst Februar, aber trotzdem war Nicoles T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, nass geschwitzt.

Verärgert starrte sie noch ein paar Sekunden in die Finsternis, als könnte die etwas für den Albtraum oder die schlechte Laune, dann schlug sie die Decke zurück und tappte in das kleine Badezimmer.

Während sie schlecht gelaunt aufgrund des Schlafmangels das Duschwasser auf die richtige Temperatur einstellte, dachte sie an ihren Albtraum zurück, der sie immer noch so deutlich umfing wie eine reale Erinnerung und nicht wie etwas, das man morgens nach dem Aufwachen vergaß.

Was sie gesehen hatte - jawohl, gesehen, und nicht geträumt! -, war dem ähnlich, was sie in letzter Zeit öfter im Schlaf erlebt hatte. Sie flog dicht über einem glühenden Lavasee dahin, der bis an den Horizont reichte und von zerklüfteten, schwarzen Bergen begrenzt wurde. Wahrscheinlich waren diese Berge aus ebendieser Lava entstanden, die sich in diesem See gesammelt hatte. Offenbar handelte es sich um einen Ort in den Schwefelklüften, denn obwohl sie sie nicht sehen konnte, wusste sie, dass unter ihr in diesem See unzählige Seelen ihr ganz persönliches Fegefeuer erlebten und Tausende niederer Teufel darüber die Aufsicht führten. Fontänen flüssigen Gesteins explodierten rund um sie herum, furchterregende Monster tauchten darin und peinigten auch die Seelen, die in diesem See ihr Fegefeuer erlebten, Eruptionen von Magma, das heißer war als das irdische, leckten nach ihr, doch sie schwebte darüber und schien davon unbeeindruckt zu sein. Im Gegenteil, sie spielte mit diesen Protuberanzen und hatte das Gefühl, nie so frei gewesen zu sein. Doch immer dann, wenn Nicole sich daran gewöhnt hatte, wenn klar war, dass sie offenbar eine gewisse Macht über diese Landschaft in der Hölle hatte, dann erwachte Panik in ihr. Panik vor einem Schatten, der sie jagte, einem Wesen, das noch viel mächtiger war als sie, die lächerlich kleine und unwichtige Dämonenjägerin, und das ihr Leben jederzeit hätte beenden können: Ein Dämon - denn es musste ja ein Dämon sein! - namens CHAVACH. Seine Macht schien so groß zu sein, dass sie sich daneben wie ein Wurm fühlte, der es kaum verdient hatte, von diesem übermächtigen Wesen in den Staub getreten zu werden.

An diesem Punkt ihres Traums, immer an dieser Stelle, an der sie erkannte, wie mächtig dieser CHAVACH wirklich war, wurden ihr die Flügel, die sie über die höllischen Landschaften getragen hatten, schwer und sie drohte in den See zu den unglücklichen, gepeinigten Seelen und den Monstern, die darin hausten, zu fallen, so schwer wie ein Stück Blei.

Doch damit nicht genug. Am Rand des Lavasees hing ein hässlicher Dämon an der Felswand, winzig zwar, aber er schien unglaubliche Energien an sich zu ziehen. Wieder und wieder zuckten Blitze um ihn herum und verschwanden in seinem schmächtigen Körper, ohne dass es ihm etwas ausmachte. Ja, er schien die Qual, die ihm die Blitze zufügten, sogar zu begrüßen und zu genießen, und Nicole fragte sich immer wieder, ob sie vor dieser Karikatur eines Prometheus nicht vielleicht noch mehr Angst haben sollte als vor CHAVACH.

Das Schlimmste war, dass Nicole nicht die geringste Ahnung hatte, was das alles sollte. Und warum sie überhaupt so einen Quatsch träumte - der dann auch noch so intensiv war. Sie ließ das heiße Wasser über ihren Körper prasseln und versuchte, die derart lebendig wirkenden Bilder, die sie so beunruhigten, zu verscheuchen.

Es heißt ja immer, dass Träume nichts weiter sind als der Spiegel der Seele. Oder, wenn es nach Freud geht, der Spiegel des Unbewussten. Wenn sie danach ging, überlegte Nicole, während sie sich abtrocknete und sich selber ein paar Grimassen im Spiegel schnitt, dann bedeutete das, dass sie Angst vor etwas hatte, das ihr im wirklichen Leben begegnet war. Sie musste bei dieser Idee lachen. Hatte sie vielleicht Angst vor Dämonen?

Na, das wäre es ja noch gewesen. Seit über 30 Jahren Dämonenjägerin und jetzt Mitarbeiterin der deBlaussec-Stiftung für die Opfer dämonischer Aktivitäten. Kommt ja passend, dachte sie sarkastisch. Ich werde doch nicht auf einmal Angst vor irgendwelchen Dämonen haben, das wäre ja noch schöner.

Aber dann kam ihr eine weniger lustige Idee. Was, wenn sie wirklich Angst hatte? Angst vor der Einsamkeit? Nicoles Bürstenstriche wurden langsamer. Sie sah sich selbst im Spiegel. Allein. Sie musste sich eingestehen, dass sie die verrückte Gesellschaft auf Château Montagne wirklich und ehrlich vermisste. Die Streitereien von Rhett und Fooly, die würdevolle Steifheit von Butler William, die schimpfende und den Kochlöffel schwingende Madame Claire, die Freunde im Dorf… und nicht zuletzt den Chef. Zamorra.

Scheint, als würde mich etwas zu ihm zurücktreiben wollen, dachte sie und nahm die Bürstenstriche wieder auf. Das Kastanienbraun war am schönsten, wenn es ordentlich gebürstet war. Sie wollte nicht über das Schloss und seine Bewohner - ihre Familie! - nachdenken. Es stand für Nicole fest, dass sie im Moment nicht nach Hause - nach Hause! - zurückkonnte. Woran das lag, wusste sie nicht. Am wahrscheinlichsten schien ihr noch die These, dass es etwas mit dem Amulett zu tun hatte, das nach Merlins Tod nicht mehr richtig funktionierte und mit dem sie ja manchmal, in besonders schweren Fällen, zum FLAMMENSCHWERT verschmelzen konnte. Vielleicht war ihre Aversion gegen Château Montagne und den Besitzer des Amuletts, Zamorra, ja auf diese Fehlfunktion zurückzuführen - und würde sich in Nichts auflösen, wenn das Amulett von diesem Teufel Asmodis repariert worden war.

Und wenn das nie passiert? Teufel bleibt immerhin Teufel.

Nicole dachte den Gedanken wohlweislich nicht zu Ende.

Als sie in ihre kleine Küche kam, wurde es über dem gegenüberliegenden Häuserkamm gerade etwas heller. Sie sah sich um. Hier war es ihr zu einsam. Sie brauchte Gesellschaft.

Das Café von Alphonse unten an der Ecke hatte sicher schon offen. Dort würde auch eine neue Ausgabe der Klatschzeitung »Paris Flash« auf sie warten, eine große Tasse Milchkaffee und vielleicht sogar schon ein frisch gebackenes Croissant.

***

Louis Landru sah amüsiert auf Julie Deneuve hinunter.

Erst war es für ihn nicht ganz einfach gewesen, sich an eine Mitarbeiterin zu gewöhnen, aber zähneknirschend hatte er es hingenommen, dass es bei seinem Arbeitspensum notwendig geworden war. Aber diese Julie Deneuve war wirklich immer für eine Überraschung gut.

Besonders, wenn sie bei ihrem Frühstückskaffee gestört wurde.

Jetzt saß sie hier vor ihm, mit grimmiger Miene, und ärgerte sich, dass sie von einer schönen, liebevoll zubereiteten Tasse Café au Lait auf einen Coffee to go aus einer der unzähligen 08/15-Coffeeshops hatte umsteigen müssen.

»Mademoiselle Deneuve«, meinte Landru mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sind Sie etwa unzufrieden damit, einen neuen Auftrag bekommen zu haben?« Er versuchte, sich das Lachen zu verbeißen. Doch, es war recht nett, eine Mitarbeiterin zu haben, der Chef zu sein und selbige Mitarbeiterin ein wenig zu ducken. Besonders bei einer Julie Deneuve, die sich durchaus zur Wehr setzen konnte und sich nicht ducken ließ, wenn sie das nicht wollte.

Jetzt sah sie durch ihre modische Sonnenbrille zu ihm hin. Natürlich war es bei diesem regnerischen, verhangenen Februarwetter Unsinn, eine Sonnenbrille zu tragen, aber der Anblick amüsierte Landru eigentlich eher, als dass er sich wunderte.

Julie sah ihn durch die dunklen Gläser an. »Nein, damit bin ich nicht unzufrieden«, sagte sie ein wenig spitz. »Ich bin schon einverstanden damit. Aber wenn ich die Unterlagen richtig interpretiere, dann ist Monsieur Blazon an den Folgen seiner Leukämie gestorben. Wieso hat sich denn seine Gattin an Sie gewandt?« Nicole nahm noch einen Schluck Kaffee aus ihrem Pappbecher und blätterte noch einmal die drei Seiten durch, aus denen die Unterlagen für diesen Fall bestanden.

Louis Landru rückte unauffällig seine wild gemusterte Krawatte über dem blau karierten Hemd zurecht. »Sie sollten es als Herausforderung nehmen, Mademoiselle Deneuve. Ich bin sicher, dass Sie mir wie immer die richtigen Informationen zukommen lassen werden. Interviewen Sie Madame Blazon, die behauptet, dass ihr Mann ihr noch etwas von Dämonen erzählt hat.«

Nicole warf einen genervten Blick auf ihren Chef. Ja, da war von einer Beschwörung die Rede, aber Monsieur Blazon hatte Leukämie im Endstadium gehabt. Wie hatte er seiner Frau noch etwas sagen können?

Landru lehnte sich zurück und zog sich eine weitere Fallakte heran. Für ihn gab es jetzt keine Diskussion mehr. »Ich bin gespannt auf Ihren Bericht, Mademoiselle Deneuve.«

Nicole sah zu ihrem Chef noch einmal hin und beschloss, sich nicht aufzuregen. Sie nickte Louis Landru hoheitsvoll zu, schnappte sich den braunen Kaffeebecher und machte sich auf die Socken nach Aubervilliers.

Nach diesem Albtraum heute Morgen konnte sie ein wenig Ablenkung wahrlich gut brauchen.

***

Paulette Blazon rupfte noch ein Kleenex-Tuch aus der Schachtel und schnauzte sich geräuschvoll hinein. Dann begann sie wieder zu schluchzen.

»Ich… oh, Mademoiselle Julie… ich hätte doch nie gedacht - nein, nie gedacht, dass so etwas wirklich pa… passieren könnte!« Wieder begann sie zu weinen und sich die Augen abzutupfen.

So leid Nicole die dickliche Paulette Blazon auch tat - jetzt musste sie doch einen ungeduldigen Seufzer unterdrücken. Seit über einer Stunde saß sie schon mit Madame Blazon hier auf dem mit Spitzendeckchen verzierten Sofa und half Madame bei den Weinkrämpfen, die ihre Erzählungen über die schöne Zeit mit ihrem Ehemann immer wieder unterbrachen.

Nicole zupfte ein neues Taschentuch aus der Box, die zwischen ihr und Madame Blazon stand und reichte es ihr.

Paulette Blazon stopfte das nass geweinte Taschentuch wie die anderen in die Tasche ihres altmodischen Hausfrauenkittels. Sie schnüffelte. »Mademoiselle Julie, Sie müssen mich ja wirklich für eine Heulsuse halten! Aber Sie müssen verzeihen! Meinen Claude auf so eine schlimme Art zu verlieren. Und meine Tochter wohnt so weit weg! In Perpignan! Ich würde ja gern zu ihr und meinen Enkeln ziehen, aber wer hat heutzutage schon das Geld für einen so weiten Umzug!«

Nicoles Herz ging für Paulette auf. Es war wirklich schrecklich, jemanden zu verlieren, mit dem man über 35 Jahre lang verheiratet gewesen und zusammengelebt hatte und dann auf einmal allein dazustehen. Sie dachte an Zamorra - sie war auch mit ihm schon so lange zusammen, dass alles, was davor lag, wie ein anderes Leben auf sie wirkte. »Madame, ich weiß nur zu gut, wie es Ihnen geht!«, sagte Nicole leise und nahm Paulette Blazons Hand.

Erstaunt hörte Madame für einen Moment auf, in ihr Taschentuch zu schluchzen. »Sie, Mademoiselle? Sie sind doch noch so jung!« Erschrocken sah Nicole die ältere Frau an. Mist. Beinahe hätte ich mich verraten. »Ich… ich habe es an meinen Eltern gesehen«, stotterte Nicole etwas verlegen. »Die waren auch so lange verheiratet.«

»Ach so«, schnüffelte Madame wieder undeutlich. »Nun, Mademoiselle, als Mitarbeiterin der deBlaussec-Stiftung verstehen Sie ja sicher, dass ich nach all dieser wunderschönen gemeinsamen Zeit mit meinem Claude nicht wollte, dass er in die Hölle zu den Dämonen kommt! Sie wissen sicher, wie schrecklich es dort in der Hölle zugeht, im Fegefeuer, das hat mein Claude nicht verdient! Wissen Sie, damals, während der Besetzung durch die Bôches.«(Bôche: Verächtliche französische Bezeichnung der Deutschen, besonders während der Besatzung im 2. Weltkrieg)

»Nein, nein, natürlich hat Ihr Claude das nicht verdient«, versicherte Nicole schnell. »Aber Madame, gerade weil Sie mir Ihre und Claudes Geschichte so anrührend erzählt haben, bin ich so verwirrt: Was ließ Sie glauben, dass er ins Fegefeuer kommen würde?«

Ein wenig pikiert putzte sich Paulette die Nase und stopfte das Tuch wieder in ihre Tasche. »Man sollte ja wirklich sicher gehen, nicht wahr? Ich wollte ganz sicher sein, dass meinem Claude nichts Falsches passiert.«

»Deshalb also haben Sie Madame Yasmina bestellt?«

»Das habe ich! Und so jung diese Frau auch ist, sie hat ihre Sache sehr gut gemacht, das hat sie mir hinterher gesagt, jawohl.« Madame Blazon verschränkte entschlossen ihre Hände im Schoß.

Nicole verdrehte heimlich die Augen. »Aber Madame, wenn diese… Yasmina ihre Sache so gut gemacht hat, warum haben Sie sich dann an unsere Stiftung gewandt? Warum ist Claude dann ein Opfer?«

Madame Paulette seufzte auf und Nicole fühlte sich massiv an Madame Claire erinnert. »Also, Mademoiselle Julie, das ist doch ganz einfach. Genau, wie ich vorher gesagt hatte, tauchte um Mitternacht ein Dämon auf, der die Seele von meinem Claude einfangen wollte. Doch Madame Yasmina, die ich für einen solchen Fall bestellt hatte, hat dafür gesorgt, dass ein Totengeist erschien. Sie hat selbst mit ihm gesprochen! Und er hat das Höllengeschöpf schließlich verjagt. Leider erst, nachdem dieser dreimal verfluchte Dämon -«, sie bekreuzigte sich hastig, »- meinen Claude so erschreckt hatte, dass er starb! Er konnte mir gerade noch zuflüstern, dass der schwarze Mann da sei, um ihn zu holen! Aber dafür konnte dieser Totengeist dann auch die Seele meines Claude - Gott hab ihn selig! - ins Paradies bringen! Aber Tatsache ist, dass Claude vom Anblick dieses Dämons getötet wurde.«

Nicole war sprachlos über diese Logik und starrte Madame Paulette an, die jetzt sehr aufrecht, mit vorgeschobener Unterlippe ihr gegenüber saß.

»Madame«, fragte Nicole sanft. »Haben Sie den Totengeist und den… Schatten, wie Sie sagen - wie Claude gesagt hat - selbst gesehen?«

»Aber nein, wo denken Sie hin«, entrüstete sich Paulette. »Aber Madame Yasmina hat mir das hinterher selbst bestätigt! Jawohl. Und was Recht ist, muss auch Recht bleiben!«

Nicoles Verstand flüsterte ihr zu, dass das alles Unsinn war und dass Madame Paulette entweder nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte oder eiskalt auf Geld aus war. Aber wenn ich das jedes Mal geglaubt hätte, wenn mir jemand von magischen Aktivitäten erzählt… Sie seufzte und sah die jetzt sehr aufmüpfig aussehende Madame Blazon direkt an. Natürlich sah sie aufmüpfig aus, denn wahrscheinlich konnte man ihr, Nicole, an der Miene sehr deutlich ablesen, was sie dachte. Sie nickte der alten Frau dennoch freundlich zu. Vielleicht versuchte diese tatsächlich, etwas Geld zu der kümmerlichen Rente dazu abzustauben, aber es war ja nicht an Nicole, das letztendlich zu entscheiden.

Es würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als auch noch zu dieser Madame Yasmina zu gehen und diese zu befragen.

Also, Nicole. Auf ein Neues.

***

Schon im Treppenhaus des Hauses Nummer 45 in der Rue Sainte Blaise schallte Nicole laute Punk-Musik entgegen, die bewies, dass sie sich hier in einer Studenten- oder Künstlerbude befand. Kein Wunder im Pariser Stadtteil Belleville - und vielleicht auch kein Wunder, wenn man bedachte, dass Madame Yasmina sich selbst als Medium anbot.

Nicole lächelte unwillkürlich, während sie die Treppen zum 4. Stock hochstieg. Auf allen Treppenabsätzen fand sich Staub in den Ecken, die Wände waren mit Graffiti übersät und das billige Linoleum, das über die aus Holz gezimmerten Stufen gelegt war, hatte auch schon bessere Zeiten gesehen. Die einzelnen Wohnungstüren waren mit selbst gemalten Pappschildchen versehen, und als Nicole die vierte Etage erreichte, stand dort die Wohnungstür nur angelehnt. Dennoch klopfte sie laut dagegen.

Wenn mich überhaupt einer hört, dachte sie, denn immerhin war diese Wohnung die Quelle der lauten Musik. Aber sie hatte Glück, Schritte näherten sich und eine Gestalt riss die Tür mit den Worten auf: »Aber komm doch rein, Mensch, was glaubst du, warum wir die Tür aufgelassen haben!«

Nicole war froh, dass sie diesmal nur eine einfache Lederjacke und Jeans trug, wenigstens machte sie sich hier nicht unmöglich. Sie schob die Brille in die Haare und betrat vorsichtig den Flur. Der Typ vor ihr trug zerrissene Jeans, er sah verschlafen - oder bekifft! - aus und musterte sie neugierig. Nicole räusperte sich. »Ich suche Yasmina Azari.«

Der Kerl lächelte auf eine charmante Weise und zeigte ein hinreißendes Grübchen in der Wange. »Yasmina! Dein Typ wird verlangt.«

»Jaja!«, tönte es aus einem Raum ganz in der Nähe. Es duftete nach frischem Kaffee, wahrscheinlich die Küche. »Ich komm ja schon.«

Nicole hatte sich bisher nicht gewundert. Diese künstlerische Atmosphäre hier passte irgendwie zu Medien und Wahrsagern, doch die Person, die jetzt hinzukam, erstaunte die Dämonenjägerin dann doch. Eine zierliche, scheinbar sehr temperamentvolle junge Frau, offenbar Orientalin, die schulterlangen Haare in Hunderte kleine Rastazöpfchen geflochten, die alle mit einer gelben Perle geschlossen waren, tauchte in einem T-Shirt, auf dem ein Totenkopf zu sehen war, und ausgebeulten Jogginghosen vor ihr auf und streckte ihr einen Becher mit Kaffee hin. »Morgen«, sagte sie gelassen und nippte an einem eigenen Becher. »Du wolltest mit mir sprechen?«

Nicole nahm sich zusammen. Wenn das alles keine Scharlatanerie ist, dann habe ich in meinem Leben noch keine gesehen, dachte sie beinahe schon amüsiert. Unwillkürlich schoss ihr durch den Kopf, wie laut Zamorra wohl gelacht hätte, wenn er bei ihr hätte sein können. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich und so verdrängte sie ihn schnell.

»Ja, wollte ich«, sagte sie. »Ich bin Julie Deneuve. Ich bin wegen des Ehepaars Blazon hier.«

Die Miene von Yasmina Azari veränderte sich nicht. »Was hast du mit denen angestellt, Süße?«, fragte der Kerl neben ihr jetzt amüsiert. Nicole wandte sich zu ihm.

»Ich glaube, ich würde das mit Yasmina lieber allein besprechen.«

Bevor der Kerl protestieren konnte, nickte Yasmina. »Gaston, ist schon in Ordnung. Zisch ab.« Damit schob die junge Frau den verdutzten Kerl aus der Küche und schloss die Tür hinter ihm. Sie bat Nicole mit einer Geste, Platz zu nehmen und ließ sich dann selbst in einen der nicht zueinander passenden Stühle fallen.

»Es wundert mich nicht, dass Sie mich deshalb aufsuchen. Sind Sie von der Bullerei?«

Nicole stutzte. »Nein. - Aber fangen wir von vorn an. Ich arbeite für eine Organisation, die… Hinterbliebene unterstützt«, formulierte sie vorsichtig. »Paulette Blazon setzte uns über seltsame Umstände beim Tod ihres Mannes Claude in Kenntnis und sie benannte Sie, Madame Azari, als Zeugin.«

Yasmina trank einen Schluck, wie um Zeit zu gewinnen, und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das Gespräch ist ihr unangenehm, dachte Nicole und war sich sicherer als je zuvor, dass es sich bei Yasmina um eine Betrügerin und bei Paulette Blazon - bei allem Mitleid, das die gute Frau für den kürzlich erlittenen Verlust verdient hatte - um eine Abzockerin handelte. Aber dennoch würde sie die Arbeit hier zu Ende machen. Hinterher warf Louis Landru ihr noch vor, sie habe schlampig gearbeitet. So weit kommt's noch.

»Bitte erzählen Sie mir doch einmal die Geschehnisse des Abends aus Ihrer Sicht«, bat Nicole. »Seien Sie ruhig ehrlich. Ich bin nicht hier, um über sie zu urteilen, sondern um zu erfahren, was an diesem Abend wirklich geschah.«

Yasmina zündete sich eine Zigarette an und rauchte nervös. »Sie wollen eine ehrliche Antwort? Na gut, ich spiele in Fällen wie denen der Blazons das Medium. Ich mache aber keine Geschäfte mit Hoffnung! Ich gebe auch nicht vor, Dämonen auf andere herab zu rufen oder Krankheiten zu heilen«, verteidigte sie sich heftig. »Bei den Blazons war ich nur, weil ich wusste, dass niemand mehr Claude Blazon helfen konnte.« Nicole fragte nicht, woher Yasmina das wusste. Paulette war selbst der Überzeugung gewesen, dass niemand, nicht einmal ein Medium, ihrem Claude noch hatte helfen können.

»Also bin ich hin«, fuhr Yasmina fort. »Ich tue das nur in solchen Fällen. Ich habe Mitleid mit Claude und Paulette gehabt, und mit Kreide, die ich mit Weihwasser getränkt habe, so etwas wie einen magischen Kreis um das Bett von Claude Blazon gezogen und mit dem Budenzauber begonnen. Ich meine, ich habe angefangen, ein orientalisches Trinklied zu singen.« Sie drückte hastig die Zigarette aus. Die Verlegenheit war ihr anzusehen. »Aber dann auf einmal ist mir das Merkwürdigste passiert, was ich jemals erlebt habe.« Sie warf einen Blick auf die Küchentür, als vermute sie heimliche Lauscher dahinter. »Kaum hatte ich zu Ende gesungen, stand neben Claudes Bett ein japanischer Samurai! Er trug so etwas wie eine Maske.« Yasmina schauderte sichtlich.

»Könnte es nicht sein, dass Ihnen und den Blazons da jemand einen Streich spielen wollte?«, fragte Nicole vorsichtig. Es war klar zu sehen, dass Yasmina diese Gestalt auch jetzt noch Angst einjagte. Und das ließ die Dämonenjägerin stutzen, denn wer keine Skrupel hatte, Leute in so verzweifelten Situationen übers Ohr zu hauen, den konnte doch so ein kindischer Streich keine Angst einjagen?

Yasmina zündete sich eine zweite Zigarette an. »Glauben Sie mir, Madame Deneuve…«

»Nennen Sie mich Julie.«

»Julie.« Yasmina lächelte schwach. »Glauben Sie mir, ich war schon drauf und dran, auf den Kerl loszugehen und ihm die Maske vom Gesicht zu reißen. Ich dachte wirklich, dass Gaston sich einen Scherz erlaubt hätte. Aber als ich anfing, mit ihm zu sprechen, wandte er sich auf einmal ab und begann, mit seinem Schwert herumzufuchteln, und zwar in Richtung des Kranken, der auf einmal laut stöhnte. Als ich zu Claude Blazon hinsah, lag sein Gesicht plötzlich völlig im Dunkeln. Nur sein Gesicht! Das war es, worauf sich der Samurai dann stürzte. Ich dachte erst, er wolle Claude Blazon umbringen. Das Seltsamste überhaupt ist, dass Paulette Blazon das alles überhaupt nicht zu registrieren schien.« Sie sog nervös an ihrer Zigarette. »Sie sah nichts. Weder den Schatten, vor dem ihr Mann solche Angst hatte, noch diesen Samurai.«

Nicole staunte. Erzählte diese junge Frau ein Märchen? Konnte sie tatsächlich Geister sehen? Wieso hatte sie das vorher nie gemerkt? Sie hatte ja bei den Blazons nicht zum ersten Mal das Medium gespielt.

»Sie sagen, Paulette habe den Samurai nicht gesehen? Und den Schatten auch nicht?«

»Nein. Der Schatten verschwand sehr schnell wieder. Ich bin nicht sicher, ob der Samurai ihn verjagt hat, er schien Formeln zu rezitieren, um sein Schwert herum bildeten sich Lichteffekte. Claude Blazon war tot und der Samurai schien darüber enttäuscht. Er ließ sein Schwert sinken und teilte mir mit, dass es sein Versagen sei, dass zum Tode von Claude Blazon geführt habe. Paulette sah nur noch Claude. Sie hörte mich sprechen und hielt mich offenbar für eine Heilige.« Yasmina schnaubte. »Und jetzt kommt das Abgefahrenste: Der Samurai behauptete, er sei ein Totengeist und bringe Seelen ins Jenseits. Er sagte, er würde das für Claude tun, ich solle das seiner Gattin sagen. Als ich ihn fragte, wer zur Hölle er sei und wieso er das Paulette nicht selbst sage, fragte er mich allen Ernstes, wieso ich das als Weißmagierin nicht wüsste. Dann rezitierte er ein paar weitere Formeln und verschwand, ohne mich noch einmal zu beachten.«

Nicole starrte die junge Frau verblüfft an. Sie war sprachlos. Unglaublich, dachte sie. Immer wieder glaubte sie, alles schon gesehen zu haben - und dann passierte so etwas. Das klang wirklich so, als habe die junge Frau einen Geist gesehen. Einen japanischen Totengeist, der wie ein Samurai gekleidet ist?

Yasmina hatte recht. Das war so abgefahren, dass es schon wieder wahr sein konnte. Für einen Moment dachte Nicole daran, dass Yasmina und Paulette sich zusammengetan hatten, um die deBlaussec-Stiftung hereinzulegen. Dann dachte sie an die ehrliche Trauer, die Paulette um ihren Mann empfand und sah auf die zitternden Hände von Yasmina.

Nici, es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde… na, du weißt ja selber, wie der alte Spruch weitergeht, hörte sie auf einmal eine belustigte Stimme neben sich. Nicole biss sich auf die Lippen. Zamorra hatte recht. Wenn ich davon ausgehe, dass diese junge Frau hier die Wahrheit sagt, dann haben wir ein Problem. Einen japanischen Totengeist, der einen Schatten jagt. Und wer weiß, ob dieser Totengeist es wirklich gut meint. Um genau zu wissen, ob er es war, der Claude Blazon getötet hat, müsste ich dann auch diesen Totengeist befragen.

Nicole musste angesichts dieses Gedankens lächeln. Ein Totengeist als Zeuge. Na, ich hatte schon Skurrileres auf meiner Agenda.

»Also gut, Yasmina«, sagte Nicole nach einer Pause, »ich glaube Ihnen. Aber wenn ich das tue, muss ich ganz genau wissen, was Sie in Aubervilliers getan haben. Und in welcher Reihenfolge…«

***

»… und deshalb bin ich zu dem Schluss gekommen, dass zumindest Paulette Blazon ein Anrecht darauf hatte, sich an die deBlaussec-Stiftung - also uns! - zu wenden!«, beendete Nicole ihren Bericht.

Louis Landru hatte sich hinter seinem Schreibtisch, über dem ein postergroßes Porträt von Zamorra und Nicole hing, zurückgelehnt und betrachtete Nicole mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich schätze es im Allgemeinen nicht, wenn Mitarbeiter, die ich zu Interview-Zwecken eingestellt habe, zu eigenen Schlussfolgerungen kommen, Madame Deneuve.«

Nicole starrte ihn verständnislos an. »Aber Louis, ich…«

Landru machte eine ungeduldige kleine Bewegung. Er stand auf und begann, in dem kleinen Büro hin und herzugehen. »Ich sage nicht, dass ich es nicht sehe wie Sie, Julie. Und wegen mir können Sie auch gern weitermachen. Ich denke wie Sie, dass noch lange nicht klar ist, ob der Schatten - oder was auch immer das war, was diese Yasmina da gesehen hat - Claude Blazon wirklich auf dem Gewissen hat. Ich möchte aber dennoch klarstellen, dass ich Sie als Interviewerin angestellt habe, nicht, um Schlussfolgerungen zu ziehen.«

Nicole hob die Brauen und beschloss, die Sache nicht ganz so ernst zu nehmen. Sie erwiderte den scharfen Blick aus den kleinen braunen Schweinsaugen von Professor Landru offen. »Ich habe keine Zweifel, wer hier der Chef ist, Louis. Aber wenn Sie erwarten, dass ich mein Gehirn bei den Interviews abschalte, dann muss ich sagen, dass ich das wohl nicht werde tun können.« Bitte. Friss oder stirb, dachte sie.

Louis Landru zog die Brauen zusammen und starrte Nicole über seine dicke Hornbrille und seine Geiernase hinweg an. Auf einmal lächelte er. »Gut! Solche Mitarbeiter lobe ich mir! Weiter so. Und wie ich schon sagte, Sie haben völlig recht. Forschen Sie weiter.«

Nicole stutzte einen Moment, dann erwiderte sie das Lächeln. »Professor, ich werde dazu wahrscheinlich einen Dämon interviewen müssen.«

»Aber Julie, gerade sagten Sie noch, dass es sich bei dem Samurai um einen Totengeist handelt, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Und um ehrlich zu sein, sehe ich da eine Schwierigkeit.«

»Bitte? Ach ja, Sie haben recht, ein Totengeist. - Aber warum Schwierigkeit?«, meinte Nicole jetzt verwirrt.

»Sie sehen keine? Aber wo wollen Sie denn den Totengeist finden?«

Nicole setzte zu einer Antwort an, doch diese blieb ihr im Hals stecken. Louis Landru hatte recht. Sie konnte doch nicht alle Sterbenden in Paris abklappern, bis sie zufällig wieder auf diesen Geist traf. Und sie hatte auch durchaus nicht vor, zu sterben, nur damit er sich bei ihr einfand - was selbst dann ja noch gar nicht mal sicher war.

Sie überlegte kurz. Doch bevor sie antworten konnte, hatte Louis Landru schon wieder das Wort ergriffen. Er war aufgestanden und sah auf den trüben Nieselregen des Place de la Defense hinaus. Was im Sommer ein. angenehmer Platz für moderne Kunst und Sonnenbaden sein konnte, war jetzt eine graue und nasse Betonwüste, die von den bunten Statuen und mächtigen Kunstwerken nicht aufgeheitert wurde. »Keine Antwort? Sie sind doch sonst so entschlussfreudig, Madame Deneuve!« Er lachte auf seltsame Weise. Nicole sah ihn verwirrt an, es klang heiser wie ein abgemurkstes Huhn.

Sie räusperte sich. Was tut man nicht alles für den Job, dachte sie ironisch. »Ich werde mich wohl noch einmal mit Yasmina Azari zusammensetzen. Ich habe die Vermutung, dass irgendetwas von dem, was sie tat, sowohl den Totengeist als auch diesen ominösen Schatten herbeigerufen haben.«

»Hatte Mademoiselle Azari dem Dasein als Medium nicht abgeschworen?«

»Hatte sie«, sagte Nicole entschlossen und sammelte die Unterlagen zusammen, um aufzubrechen. »Aber sie wird ihren Fransenrock und die Kristallkugel wohl noch einmal auspacken müssen…!«

***

Ich bekomme langsam einen Koffeinschock, dachte Nicole und starrte in die riesige Tasse, in der am Boden noch ein wenig milchkaffeefarbener Schaum trocknete. Es war bereits die dritte Tasse des starken Gebräus, das hier in diesem Bistro, dem Le Brelan, als Milchkaffee ausgeschenkt wurde. Nicht, dass es Nicole hier nicht gefiel - immerhin war Belleville ein hübscher Stadtteil. Doch jetzt wartete sie schon eine knappe halbe Stunde auf Yasmina Azari.

Nicole wusste nicht mehr, wie oft sie jetzt auf die Uhr gesehen hatte, als sie endlich am Eingang des Cafés Yasmina Azari auftauchte und sich hektisch umsah. Als ihr Blick auf Nicole fiel, winkte sie heftig und stürzte auf sie zu.

»Ah! Mademoiselle Deneuve!« Die Studentin zwängte sich durch die Tische und riss dabei ein Tischtuch samt Rotweinglas mit. Während Yasmina sich wortreich entschuldigte, winkte Nicole die Kellnerin heran und bestellte seufzend noch einmal zwei Milchkaffee.

Stöhnend ließ sich Yasmina auf einen der zierlichen Bistrostühle fallen. »Mademoiselle Deneuve, ich bin sehr froh, dass Sie sich wieder mit mir treffen wollen!«

Nicole hatte ihre Sonnenbrille ins Haar geschoben und sah jetzt erstaunt zu der jungen Frau hin. »Ich muss gestehen, das habe ich nicht erwartet«, meinte sie nach einer kurzen Pause. »Um ehrlich zu sein, hatte ich schon damit gerechnet, dass Sie mich versetzen.«

Yasmina kramte in ihrer Tasche hektisch nach einer Zigarette. »Na ja. Ich habe dran gedacht. Aber ich habe über all das nachgedacht, was Sie tun und so, seit Sie vorgestern bei mir waren. Ich war schon drauf und dran, das alles für einen Riesenschwindel von irgendeinem Vollidioten zu halten, der die Blazons und mich reingelegt hat.« Sie zog sich den Aschenbecher heran.

Nicole grinste. »Lassen Sie mich raten, Sie haben an Gaston gedacht.«

Yasmina zog eine Grimasse. »Ja, habe ich. Und glauben Sie mir, wir hatten echt einen Riesenzoff deshalb! Ich habe noch am gleichen Abend meine Sachen gepackt und bin zu meiner besten Freundin gezogen. Und Sie werden kaum glauben, was die mir heute Morgen beim Frühstück erzählt hat!«

Nicole nahm dankbar die vierte Tasse Milchkaffee entgegen. Yasmina dagegen beachtete die Tasse kaum, die die Kellnerin vor sie hinstellte. Sie sah auf die vor dem beschlagenen Fenster des Le Brelan vorbeieilenden Passanten, ohne sie wirklich zu sehen.

»Meine Freundin ist Visagistin, und immer bei den Fashion Weeks und den Prêt-à-porter-Schauen hinter der Bühne dabei. Sie hat eine Bekannte, ein Model. Und als ich ihr von den Blazons erzählt habe, hat sie mir etwas ganz Abgefahrenes unter dem Siegel der Verschwiegenheit verraten.« Yasminas Hände zitterten jetzt so sehr, dass sie kaum die nächste Zigarette anzünden konnte. Nicole winkte der Kellnerin und bestellte einen doppelten Kognak. Yasmina atmete tief durch und sah Nicole dankbar an. »Diese Bekannte von Nana, Alphonsine, hatte bei der L'Oreal-Show letzte Woche, einen Nervenzusammenbruch. Als Nana Fonsy im Krankenhaus besucht hat, erzählte Fonsy, dass sie schon seit Wochen von einem Dämon besucht wird. Einem Schatten, der sie schwächt. Sie behauptet, dass dieser Schatten sie absichtlich am Leben lässt, damit er immer wieder kommen und sich von ihr sozusagen ernähren kann.« Yasmina tippte sich an die Stirn und stürzte den Kognak hinunter, den die Bedienung vor sie hingestellt hatte. »Haben Sie so was vollkommen Bescheuertes schon mal gehört?« Öfter, als du glauben würdest, dachte Nicole ironisch, sagte aber nichts, um Yasmina nicht abzulenken. Es wurde gerade spannend. »Das letzte Mal, dass dieser Schatten nun bei ihr war, war vorletzte Nacht. Und schon, als sie beinahe wieder das Bewusstsein verloren hatte, tauchte auf einmal am Rand ihrer Wahrnehmung ein japanischer Samurai auf. Mit einem Gesicht wie eine bunt lackierte Holzmaske. Er rannte mit gezücktem Schwert und lautem Geschrei auf sie zu und der Schatten war ganz plötzlich verschwunden.« Yasmina drückte ihre Zigarette aus und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Wenn mir das vor zwei Tagen nicht mit den Blazons passiert wäre, ich hätte Fonsy ja gesagt, sie soll sich mal auf die Couch legen. Aber so…«

Nicole sah nachdenklich zu Yasmina hin. »Sie halten das alles also jetzt für wahr?«

»Ja, Sie vielleicht nicht?«, fragte Yasmina pikiert. »Entweder werden meine Freunde und ich von einem Verrückten in altjapanischer Kleidung verfolgt oder da ist wirklich was dran! - Solche Geschichten dürften Ihnen ja auch nicht neu sein, wenn Sie bei der deBlaussec-Stiftung arbeiten«, fügte sie spitz hinzu und Nicole nickte langsam.

»Nein, neu ist mir das nicht, Yasmina, da haben Sie recht. Aber ich bekomme trotzdem die ganzen Punkte noch nicht zusammen. Der Samurai scheint ein Totengeist zu sein. Die gibt es wirklich«, sagte sie auf Yasminas zweifelnden Blick und zog einen Notizblock aus der Tasche, um die Fakten zu ordnen. »Von solchen Wesen geht keine Gefahr aus. Sie bringen tatsächlich die Seelen der Verstorbenen in die andere Welt. - Was mir mehr Sorgen macht, sind Sie.«

Yasmina starrte Nicole misstrauisch an. »Weil ich für die Blazons einen Budenzauber veranstaltet habe?«

Nicole winkte ab. »Ich habe schon einmal gesagt, dass der deBlaussec-Stiftung so was egal ist. Und Sie haben ja wohl schon erkannt, dass Sie besser kein Schindluder mit dem Glauben und den Hoffnungen solcher Leute wie der Blazons treiben sollten. Aber Yasmina, Dämonen sind gefährlich. Und wenn dieser japanische Totengeist hinter einem Dämon her ist - und so klingen sowohl Ihre Geschichte bei den Blazons und auch die Ihrer Freundin Alphonsine -, und der bringt Leute um, dann sollten Sie sich da raushalten.«

»Kommt nicht infrage.« Yasmina schüttelte den Kopf, dass die ihre Zöpfe flogen. »Ich will wissen, ob ich spinne oder nicht.«

Nicole sah zu ihr hin und blätterte dann wieder zu dem schriftlich niedergelegten Bericht der Ereignisse im kleinen Wohnzimmer der Blazons. »Für mich gibt es jetzt zwei Fragen. Eigentlich drei«, murmelte sie. »Aber erst einmal die, die wir vielleicht beantworten können: Warum können Sie den Japaner sehen?«

Yasmina zuckte zurück. »Weiß ich doch nicht!«

Nicole sah in die Unterlagen. »Sie sagten, Sie haben etwas mit Kreide um Claude Blazons Bett gemalt.«

»Ja«, meinte Yasmina gedehnt, »so Zeichen eben, wie ich sie in einem Buch gefunden habe. Über weiße Zauber.«

»Weiße Zauber?«

»Na ja, ich dachte eben, vielleicht gerate ich mal an jemanden, der was davon versteht. Jedenfalls mehr als ich. Und da habe ich eben gedacht, ich male besser keine Dämonenbeschwörungen auf den Boden, bei denen man seine Seele verkaufen muss oder so einen Blödsinn.« Sie schnaubte bei dieser Bemerkung. »Hat sich ja rausgestellt, dass so was gar kein Blödsinn ist, wie's aussieht, stimmt's?«

Nicole ging nicht darauf ein. »Haben Sie das Buch noch?«

»Ja klar.«

»Dann hätte ich das gern. - Vielleicht hat es etwas damit zu tun oder mit dem Lied, das Sie gesungen haben.«

Wieder flogen die Zöpfe. »Nein, mit dem nicht. Das ist definitiv ein Trinklied. Ich hab's beim letzten Ägyptenurlaub mit Gaston an der Bar des Rucksack-Hotels gelernt, in dem wir übernachtet haben.«

»Sind Sie sonst wie magisch veranlagt?«

Wieder Kopfschütteln.

Nicole schwieg und machte sich Notizen. »Was ist das für eine Beschwörung, diese Kreidezeichen, meine ich?«

»Es sind kabbalistische Zeichen. Sie sollen einen der Erzengel beschwören. Welchen, habe ich vergessen. Paulette habe ich erzählt, dass es der Erzengel Raffael war, weil er der Patron der Kranken ist.«

»Können Sie sie mir hier aufmalen?« Nicole schob Yasmina den Block hin.

»Klar. Jedenfalls ein paar.« Sie malte eine Weile vor sich hin, bevor sie den Block Nicole wieder zuschob. Nicole studierte die Zeichen aufmerksam. »Kabbalistisch, haben Sie gesagt?«, meinte sie nach ein paar Minuten, in denen Yasmina nervös auf der Marmorplatte des Tisches getrommelt hatte. »Oder orthodox, keine Ahnung«, murmelte sie.

Nicole nickte. »Wie auch immer, das da ist nicht das Zeichen für Raffael, sondern für Uriel, den Erzengel, der die Toten zum Jüngsten Gericht leiten soll«, sagte sie dann. »Kein Wunder, dass sich ein Totengeist davon angezogen fühlt. Aber auch ein Dämon, der eine Seele entführen will, würde sich willkommen fühlen. Eine Einladungskarte mit Goldrand gewissermaßen«, fügte Nicole hinzu.

Yasmina sah ungeduldig aus. »Aber das ist doch absurd! Ich habe das bei den Blazons weiß Gott nicht zum ersten Mal gezeichnet. Ist zugegeben schon ein paar Monate her, aber warum habe ich vorher nie was gesehen?«

Nicole zuckte mit den Achseln. »Wer weiß, warum das diesmal der Fall war. Vielleicht, weil Sie das Zeichen ausnahmsweise mal richtig gemalt haben oder weil der Schatten da war. Das können wir jetzt aber nicht beantworten.« Nicole lehnte sich zurück und nahm noch einen Schluck ihres mittlerweile kalten Kaffees. »Sagen wir doch du zueinander. Ich bin Julie. Yasmina, hast du Lust, auf Dämonenjagd zu gehen?«, fragte sie.

Die starrte sie mit großen Augen an.

***

»Also, ich halte das für eine ganz miese Idee!« Yasmina Azari bremste mit quietschenden Reifen vor einem der Hochhäuser im Stadtteil Gennevilliers.

»Ich nicht«, sagte Nicole leichthin. Nici, du bist verrückt. Zivilisten haben in so einer Operation nichts verloren! Nicole verscheuchte die Stimme Zamorras ärgerlich und dachte, wie gut diese Ermahnung zu dem Quatsch von CHAVACH passte, von dem sie letzte Nacht wieder geträumt hatte. Für einen Moment dachte sie daran, dass der Chef vielleicht die Albträume inszeniert hatte, um sie wieder zurück ins Schloss zu locken, doch dann schalt sie sich selbst. Zu solchen Mitteln hätte Zamorra nie gegriffen, und das weißt du auch verdammt gut, Nicole.

»Hören Sie, Yasmina. Sie wollen wissen, was denn nun an Ihren Sichtungen dran ist, oder? Und ich muss diesen Totengeist finden. Denken Sie an Paulette. Wenn sie wirklich recht hat und nicht die Krankheit, sondern der ominöse Schatten hat Claude umgebracht, dann hat sie die Unterstützung der deBlaussec-Stiftung verdient und wird einen angenehmeren Lebensabend haben als jetzt. Und ich werde mich dafür einsetzen, dass Sie auch etwas abbekommen«, fügte sie hinzu. Keine Ahnung, ob Landru so was tut, aber einsetzen werde ich mich wirklich, dachte sie etwas kleinlaut.

Yasmina stellte ihren klapprigen, alten Citroën vor einem der unansehnlichen Wohnblocks ab, aus denen die Gegend bestand. »Na ja«, sagte sie, während sie so heftig die Handbremse zog, dass Nicole Angst um das Zugseil hatte. »Ich hatte eigentlich vor, den ganzen Quatsch nicht mehr zu machen und mir etwas Ehrlicheres zu suchen.«

»Sie tun es jetzt für einen guten Zweck. Und wir würden ja Ihrer Freundin Alphonsine helfen, wenn die nicht noch ein paar Tage im Krankenhaus wäre.«

»Jaja«, murmelte Yasmina, schnappte ihre Teppichtasche hinter dem Sitz hervor und ging auf den Eingang zu. Nicole folgte ihr.

Die Wohnung von Yasminas neuestem Kunden war ganz normal eingerichtet, mit den üblichen Ikeamöbeln und ein paar Kunstdrucken an der Wand. Die Aussicht aus dem 12. Stockwerk auf Paris hätte ihr den Atem geraubt, wenn das Wetter ein wenig besser gewesen wäre. Immerhin konnte Nicole den Eiffelturm in der Ferne erkennen.

Yasmina stellte erst sich und dann Nicole vor, die sich absichtlich einen Tick zu modisch angezogen hatte. So konnte sie als Reporterin des schicken Lifestyle-Magazins Paris Flash durchgehen, die einmal einem »echten« Medium bei der Arbeit über die Schulter gucken und dann berichten wollte.

Misstrauisch wurde sie von Yasminas Kunden beäugt. »Sie arbeiten für den ›Flash‹, Mademoiselle? Aber meinen Namen will ich nicht genannt haben, damit das klar ist!«

Nicole befleißigte sich eines zuckersüßen Lächelns. »Ja, ich arbeite für den ›Flash‹. Aber es geht mir eher um Yasmina und ihre Arbeit. Keine Sorge, ich werde Ihren Namen nicht nennen, wenn Sie das nicht wollen, Prosper.«

Der junge Mann reichte ihr zögerlich eine Hand. Nicole lief ein Schauder über den Rücken, als sie spürte, dass der junge Mann keinen Händedruck hatte. Feucht und kalt, das ist eklig!, dachte sie und ließ Prosper Leloux schnell wieder los. »Nein, das wäre mir nicht recht«, murmelte er. »In der Finanzbehörde lesen einige Kolleginnen den ›Flash‹. Die müssen nicht wissen, dass ich Madame Azari herbestellt habe, um mir den Weg ins Jenseits zu sichern.«

»Ich werde nichts weiter tun, als für Prosper mit dem Erzengel Uriel persönlich zu sprechen, damit dieser ihm am Tag seines Todes freundlich gesonnen ist«, schaltete sich Yasmina jetzt ein und zog Prosper am Arm hinüber zu einem der Sessel.

Nicole nickte wieder freundlich und verzog sich auf das gegenüberliegende Sofa, wo sie das Zimmer gut im Blick hatte. Sie überließ die Szenerie Yasmina, nachdem sie ihr einen aufmunternden Blick zugeworfen hatte. »Tun Sie so, als wären Sie nicht da.«

Yasmina machte sich an die Arbeit. Sie hatte Prosper Leloux in einen seiner Sessel bugsiert und bedeutete ihm, er möge dort sitzen bleiben. Dann zog sie aus den unergründlichen Tiefen ihrer abgewetzten Gobelintasche ein Stück Kreide. Nach einem langen Blick auf Nicole begann sie, die dunklen Teppichfliesen von Prosper Leloux mit den Zeichen zu bemalen, die sie am Tag vorher mit Nicole in deren Appartement geübt hatte. Nicole hatte ganz sicher gehen wollen, dass heute wenigstens eines der beiden Wesen aus der Zwischenwelt auftauchte. Hin und wieder warf sie Nicole einen genervten Blick zu, den Nicole beruhigend beantwortete.

Eigentlich hatte Yasmina Monsieur Leloux nicht besuchen wollen, sondern sich stattdessen um Nanas Freundin Alphonsine Daladier kümmern wollen - das schien ihr dringlicher. Nicole hatte ihr insgeheim zugestimmt, aber sie waren an Alphonsine nicht herangekommen. Ein kurzer Besuch bei Alphonsine im Krankenhaus hatte ihr recht gegeben.

Mademoiselle Daladier lag noch in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie, weil man aufgrund ihrer anhaltenden Schwäche und ihrer Figur als Laufstegmodel glaubte, sie leide unter einer besonders schweren Form der Unterernährung und sei außerdem tablettensüchtig. Anders konnten sich die Ärzte ihre »Halluzinationen«, wie sie das nannten, nicht erklären. Nicole hätte ihnen bestätigen können, dass Alphonsine recht hatte mit ihren »Geschichten«, aber davon abgesehen, war ihr die Sache auch zu heiß gewesen. Alphonsine schien wirklich am Rand eines Nervenzusammenbruchs zu sein, es wäre viel zu gefährlich gewesen, sie wieder dem Risiko eines Treffens mit diesem Dämon auszusetzen. Nicole war diese Sache zu heiß. Was, wenn es schiefging und ihr Name würde in die Sache verwickelt? Das würde derzeit nur auf die deBlaussec-Stiftung zurückfallen und negative Presse konnte diese nun weiß Gott nicht gebrauchen.

Nun ja, jetzt saß sie hier und würde sich - hoffentlich - an diesem farblosen Finanzbeamten schadlos halten, dem sicher nichts passieren konnte. Nicole fasste in ihre Tasche und legte die Finger um den Dhyarra-Kristall, den sie mitgebracht hatte. Sie wollte ihn sofort aktivieren können, wenn auch nur das kleinste Bisschen schiefzugehen drohte.

Yasmina war noch nicht halb fertig mit den Zeichen auf dem Boden, als Nicole auf einmal ein furchtbarer Schwindel überfiel. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Sie schloss die Augen und versuchte, das Gefühl zu verscheuchen. Vergeblich. Im Gegenteil, es schien sich sogar noch zu verstärken. Sie riss die Augen wieder auf und suchte nach einem Punkt im Zimmer, an dem sie sich festhalten konnte, damit es sich nicht mehr um sie herum drehte.

Ihr fahriger Blick blieb wie gebannt auf den Zeichen hängen, die Yasmina da auf den Teppich malte. Doch diese standen gar nicht still. Sie schienen lebendig zu tanzen und sich zu bewegen. Lebendige Kreidezeichen? Was für ein Unsinn. Nicole versuchte, sich gerade hinzusetzen und langsam zu atmen. Doch die weißen Zeichen auf dem dunkelbraunen Boden schienen nur noch schneller durcheinanderzuwirbeln. Nicole, die immerhin einige davon kannte, konnte keines mehr erkennen.

Warum hat Yasmina die Zeichen so schlampig auf den Boden gemalt? Sie sollte das doch ordentlich machen, dachte Nicole ärgerlich und versuchte, tief Luft zu holen und gegen den Würgereiz anzukämpfen. Den konnte sie unterdrücken, doch das Schwindelgefühl nahm jetzt eher noch zu.

Nicole konnte den Blick nicht mehr vom Boden wenden. Wie hypnotisiert starrte sie auf die weißen Zeichen, die sich wie Schlangen auf dem Boden kringelten und sie… einzuladen schienen. Einladen?, dachte Nicole noch verwundert. Warum mich? Ich bin doch kein Totengeist. Und ich bin ja auch schon hier. Sie kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Da drüben. In der Ecke. Ein Schatten. Ein Schatten?

Einen Moment später wurde ihr schwarz vor Augen. War das wirklich ein Schatten gewesen oder verlor sie das Bewusstsein? Bevor Nicole sich diese Frage beantworten konnte, war sie bereits im Dunkel der Ohnmacht versunken.

Sie spürte nicht mehr, wie sie von der Couch, auf der sie das Ende des Rituals hatte abwarten wollen, hinunter auf die unansehnlichen braunen Teppichfliesen rutschte.

***

Nicole kämpfte mit den übermächtigen Eruptionen der Lava. Ihre Flügel, die sie über den Lavasee hinweg hatten tragen sollen, waren der Hitze entschieden zu nahe gekommen. Sie spürte keine Schmerzen, aber trotz der glühend heißen Aufwinde über dem See konnte sie sich kaum noch in der Luft halten. Es war, als zerre ein übermächtiger Geist an ihren Gedanken und zöge sie immer weiter in die Tiefe, in der die Monster, die in dem rot glühenden und flüssigen Gestein zu Hause waren, nur darauf warteten, sich über sie herzumachen. Doch sie wusste mit einem Mal nicht mehr, ob sie sich wirklich retten wollte, denn dort oben wartete ein übermächtiger Geist auf sie. So machtvoll, dass sie am liebsten vor Furcht aufgeschrien hätte. Und dieser Geist, der sie einfangen wollte, kam näher und näher auf sie zu. In panischer Angst tauchte Nicole unter einer weiteren riesenhaften Fontäne hindurch, die neben ihr in die Höhe schoss und nur mit Mühe wich sie der höllischen Hitze aus, die sie verdampfen würde, wenn sie ihr zu nahe kam. Doch ganz konnte sie ihr nicht entkommen. Die bereits angesengten Flügel gingen mit einem Mal in Flammen auf und Nicole spürte den furchtbaren Schmerz bis auf die Knochen. Sie schrie auf und konnte gar nicht mehr aufhören…

... und spürte, wie ihre linke Hand gegen etwas Weiches klatschte.

»Au! - Mann, was ist denn los, Julie! Julie, hörst du mich?«

Nicole öffnete mit einem Kuck die Augen. Julie? Wer zur Hölle war Julie? Sie blinzelte und sah sich um. »Ich… ich bin -« Sie stockte. Langsam fiel ihr alles wieder ein. Sie war in der Wohnung dieses Finanzbeamten, Prosper Leloux. Zusammen mit Yasmina Azari, der verkrachten Orientalistik-Studentin, die vorgab, den Erzengel Uriel zu rufen. Und ich bin Nicole Duval. Aber ich nenne mich derzeit Julie Deneuve, weil ich für die deBlaussec-Stiftung arbeite und inkognito bleiben will.

Sie atmete tief durch.

Was war nur passiert? Sie sah auf und in Yasminas besorgtes Gesicht. Prosper Leloux kam gerade hinter der jungen Frau angelaufen und brachte sowohl einen feuchten Waschlappen als auch ein großes Glas Wasser.

»Gott sei Dank!«, rief er aus, als er Nicole aufrecht sitzen sah. »Wir hatten uns schon wirkliche Sorgen gemacht, was denn wohl mit Ihnen los sei!«

Nicole nickte nur. Die Erinnerung an den Traum - oder war es sogar eine Vision gewesen? Sie wusste es nicht - war noch so lebendig, dass sie immer noch die Nachwehen der Angst spürte, die sie über dem See empfunden hatte. Selbst ihr Arm tat noch weh, so sehr, als habe sie ihn tatsächlich verbrannt. Ich könnte sogar schwören, er ist krebsrot, wenn ich ihn mir jetzt ansehen würde. Was war das nur für ein Wesen, das so übermächtig war, dass es ihr solche Angst einjagen konnte? Sie suchte ihr Gedächtnis nach dem Namen ab. Er war doch schon einmal gefallen.

CHAVACH.

Ich muss herausfinden, was es damit auf sich hat.

Yasmina hatte Prosper Leloux inzwischen den Waschlappen aus der Hand gerissen und wischte Nicole damit vorsichtig den Schweiß aus der Stirn. Nicole selbst nahm das angebotene Glas Wasser dankbar an und trank durstig. Das kommt von der Hitze über diesem Lavasee, schoss es ihr durch den Kopf, doch dann verwarf sie den Gedanken wieder.

»Danke«, sagte sie heiser und gab das leere Glas dem Hausherrn zurück.

»Es wäre wirklich nett, wenn Sie noch eines holen könnten, Prosper«, sagte Yasmina nach einem Seitenblick auf Nicole zu Leloux. Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Am besten bringen Sie gleich eine Kanne und noch zwei Gläser mit, für mich und für sich auch! Ach, und hätten Sie auch eine Tasse Kaffee? Ich glaube, Julie könnte jetzt etwas für ihren Kreislauf gebrauchen.«

Der junge Mann nickte hastig und verschwand, froh, dass er sich nicht mehr um Nicole zu kümmern brauchte. Yasmina drückte Nicole den Waschlappen in die Hand. »Mann, du machst ja Sachen, Julie. Du hast mir ganz schön Angst eingejagt.«

»Was ist passiert, Yasmina?«, fragte Nicole halblaut.

»Ich habe keine Ahnung! Sag du's mir! Ich dachte, du hättest öfter mit Dämonen zu tun!« Die Stimme der Studentin klang vorwurfsvoll.

Nicole zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich kippe auch in der Regel nicht um, wenn ein Dämon auftaucht. Wenn überhaupt einer aufgetaucht ist!«, antwortete sie ratlos.

Yasmina starrte sie drei Sekunden an, doch entschloss sich dann offenbar, diesen Punkt erst einmal beiseite zu lassen. »Also. Ich hatte kaum das letzte Zeichen auf den Boden gemalt - das, von dem du sagtest, dass es das Zeichen für das Jüngste Gericht, für das Ende der Welt sei -, da bist du mit einem lauten Stöhnen vom Sofa gekippt. Warum auch immer. Für einen Moment dachte ich, ich hätte in meinem Augenwinkel, da hinten, einen Schatten gesehen, etwas Formloses, wie damals das Ding hinter dem Bett von Claude Blazon. Aber das war auch genau der Moment, an dem du auf einmal von der Couch gekippt bist.«

»Der japanische Totengeist tauchte also nicht auf?«

Yasmina wurde rot. »Ich muss sagen, ich habe nicht darauf geachtet, ich war so erschrocken, immerhin hast du die Stehlampe neben dem Sofa auch gleich umgerissen. Hat ganz schön gescheppert.« Sie wies mit dem Zeigefinger hinter Nicole, die sich erschrocken umdrehte. Die Lampe, die aus japanischem Papier bestand - bestanden hatte - lag zerbrochen und zerrissen neben dem durchgesessenen Sofa. Nicole wurde rot. »Ich habe wohl um mich geschlagen, was?«

»Kann man so sagen. - Naja, als ich mich nach dem Schatten umdrehte, war der schon weg. Ich meine, ich habe da noch den Umriss einer anderen Person gesehen, die in der Nähe war, aber ich bin nicht ganz sicher. Wenn es wirklich etwas war, dann wohl dieser japanische Totengeist.«

Nicole starrte nachdenklich in den Winkel neben dem großen Schrank voller CDs und DVDs, hinter dem sie geglaubt hatte, den Schatten zu sehen. Ich habe das Bewusstsein verloren, als er auftauchte. Sie tastete nach ihrer Jackentasche. Darin lagen vorsichtshalber der Dhyarra-Kristall und auch ein Amulett gegen Schwarzblütige, das allerdings eher gegen den normalen Feld-, Wald- und Wiesendämon half, nicht aber gegen höherrangige Schwarzblütige. Wenn sie derzeit schon nicht auf Merlins Stern zurückgreifen konnte, war das das Unauffälligste, das man als Waffe gegen finstere Mächte benutzen konnte, der Blaster war zu unhandlich. Ob das Ding den Kristall gespürt hat? Oder das Amulett? Beides schien Nicole unwahrscheinlich.

Nicole lehnte sich zurück und starrte die Decke an. Ich wünschte, ich wäre zu Hause und könnte in aller Ruhe nachdenken. Sie richtete sich wieder auf. »Ich muss nach Hause. Ich muss nachdenken, was passiert ist«, sagte sie kurz entschlossen. »Komm morgen früh wieder zu mir, dann besprechen wir das alles noch einmal in Ruhe.«

»Was sage ich Prosper, wenn er zurückkommt?«, flüsterte Yasmina gereizt.

»Sag ihm einfach, mich hätte die Präsenz von Uriel umgehauen und dass ich so was noch nicht erlebt habe. Und gib ihm diese 50 Euro für die Lampe hier.«

Yasmina musste kichern. »Ich komme morgen früh und warte in dem Café unten an der Ecke.« Damit stand sie auf. »Ich gehe jetzt zu Prosper in die Küche und sage ihm, dass du weg bist.«

Nicole blieb zurück. Nach ein paar Sekunden stand sie etwas wacklig auf und verließ die Wohnung.

***

Verwirrt starrte der Shinigami auf die Szenerie, die er an dem neuen Ort, an den er gerufen worden war, vorfand. Ein junger Mann auf einem Sessel, um den jemand in einem lilafarbenen, fransigen Gewand gerade das letzte Kreidezeichen malte. Auf einmal, er hatte noch kaum begriffen, warum er hier war, schrie jemand auf und schlug die Lampe um, die neben dem Sofa stand. Die beiden anderen Anwesenden stürzten entsetzt auf diese Person zu.

Der Shinigami fragte sich schon irritiert, ob er vielleicht einem falschen Ruf gefolgt war. Doch dann beschloss er, sich auf seine jahrhundertelangen Instinkte zu verlassen. Er zog sein Kâtana, das er auf den Rücken geschnallt hatte, und hob es mit einem lauten Ruf über den Kopf. Dann schloss er die Augen und versuchte, die Szenerie abgesehen von dem tobenden Wesen auf der Couch mit seinen inneren Sinnen zu betrachten.

Da. Jetzt sah er es. Dort hinten, in der Ecke, schien sich ein Schatten zu manifestieren, dunkler, als er eigentlich in der schmalen Nische zwischen Wand und Schrank hätte sein dürfen. Er begann mit den Rezitationen, die ihm helfen sollten, das Wesen, dass er nun schon so lange suchte, endlich einzufangen. Doch es schien, als seien diese Formeln nur schwer auszusprechen.

Wie konnte das sein? Wieder konzentrierte der Shinigami sich stärker, stellte sich fester auf den Boden und begann mit den Formeln von Neuem, heftiger diesmal. Das Japanisch der Rezitation klang abgehackt, drohend. Doch auf einmal spürte der Kami, dass er seine Formeln ins Leere hinein sprach.

Der Schatten war verschwunden. Hinter dem Regal war lediglich ein Dunkel, wie man es eben an einem düsteren Februartag hinter einem Schrank in einem schlecht beleuchteten Zimmer vorfinden mochte.

Der Shinigami sah sich noch einmal um. Wieder war ihm das Wesen entkommen. Resigniert ließ er sein Kâtana sinken und atmete tief durch. Er wandte sich mit einem stillen Gebet an seinen Auftraggeber. Ich habe wieder versagt.

Bitte verzeih mir. Ich kann nicht mehr glauben, dass ich der Richtige bin.

Er hörte eine sanfte Antwort. Nein, ich denke, du hast nicht versagt. Der Shinigami fuhr herum und sah zu seiner Überraschung den schwarzen Todesengel mit den goldenen Augen vor dem Fenster des Raumes stehen.

Er verneigte sich hastig vor seinem Kollegen. »Verzeiht mir. Immer wieder begegnen wir uns, aber ich möchte Eure Aufgabe nicht stören«, sagte er.

»Das tust du nicht«, sagte der Todesengel. »Mich hat der gleiche Zauber hergerufen, der auch den Schatten und dich hierher geholt hat. Und noch etwas darüber hinaus. Dieser junge Mann hier ist gezeichnet.« Er wies auf den Burschen, der jetzt aus dem Zimmer eilte. Wahrscheinlich um etwas zu holen. Die dritte Person, eine junge Frau, die dem Shinigami vage bekannt vorkam, kümmerte sich nach wie vor intensiv um die Person, die den Trance-Anfall gehabt hatte. Die Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte, lag jetzt still auf dem Sofa und warf sich nur noch unruhig herum, als träume sie schlecht. Ihr Krampfanfall schien vorbei zu sein.

Der Todesengel trat einen Schritt vor. Der Shinigami bemerkte überrascht, dass er trotz des eleganten dunklen Anzugs weder Strümpfe noch Schuhe trug. Seine riesigen rabenschwarzen Schwingen raschelten, als er die Flügel kurz streckte. Dann sah er den Shinigami wieder aus den bernsteinfarbenen Augen an und gleichzeitig durch ihn hindurch. »Wir werden hier nicht mehr gebraucht«, sagte er. »Nicht heute. Aber sieh dich vor. Der Schatten, den du suchst, ist mit einer dieser beiden Frauen eng verbunden. Kümmere dich um deine Aufgabe.« Er nickte dem Shinigami zu. »Ich werde mich um diesen Jungen kümmern. Er heißt Prosper Leloux und wird in Kürze sterben. Solltest du mich noch einmal brauchen, dann verneige dich nach Osten und rufe mich bei einem meiner Namen: Uriel.« Damit wurde die Gestalt des Todesengels blasser und durchsichtiger, bis er schließlich verschwand.

Der Shinigami betrachtete eingehend die Zeichen auf dem Boden. Es waren die gleichen, die er auch bei diesem alten Ehepaar gesehen hatte. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, woher er diesen lilafarbenen Rock kannte.

Er nickte leise in sich hinein. Diese junge Weißmagierin, die sich ihre Haare in Hunderte kleiner Zöpfe geflochten hatte. Sie war auch beim letzten Mal da gewesen, als er geglaubt hatte, den Schatten gefunden zu haben. Ins Zimmer war nun Ruhe eingekehrt. Prosper Leloux, der laut dem Todesengel Uriel mit dem Tod gezeichnet war, hatte das Zimmer verlassen und der Shinigami zog es vor, zu gehen, bevor die junge Weißmagierin ihn sehen und mit seinem Versagen konfrontieren konnte. Ihr schien viel an der Person auf dem Sofa zu liegen. Vielleicht gab sie ihm die Schuld an der schlechten Verfassung ihrer Gefährtin und er würde nicht begründen können, warum er den Schatten schon wieder nicht gefangen hatte. Er tröstete sich damit, dass er sie schon bald wiedersehen würde. Immerhin hatte sie mit diesen Kreidezeichen die magische Energie beschworen, die ihn gerufen hatte, und das bereits zweimal.

Er war jetzt - und besonders nach den Worten Uriels - sicher, dass sie damit auch den Schatten gerufen hatte. Er beschloss, die junge Frau aufzusuchen und mit ihr zu sprechen. Vielleicht konnte sie zur Zusammenarbeit bewogen werden, immerhin sollte er auch sie nach Japan bringen. Sicher war sie von seinem Auftraggeber geschickt worden, um ihm zu helfen, den Schatten zu fangen. So, wie ihm aufgetragen war. Ja, so war es richtig, selbst dieser Uriel hatte das so gesehen.

Zufrieden mit diesem Entschluss, verneigte er sich noch einmal in Richtung Osten, um dem Engel Uriel zu danken.

***

Wie oft habe ich diesen Satz jetzt schon gelesen?, fragte sich Nicole und rieb sich die Augen. Die Buchstaben auf dem flachen Bildschirm ihres Laptops verschwammen vor ihren Augen. Sie stützte erschöpft das Kinn in die Hand. Den Bruchteil einer Sekunde später stöhnte sie leise auf und griff sich hinten an den Ischiasnerv.

»Und wie lange ich hier schon sitze, will ich eigentlich auch nicht mehr wissen«, knurrte sie halblaut und angelte sich ihre Teetasse. Sie war leer - schon wieder. Seufzend stand Nicole auf und ließ den Internetartikel über japanische Volkskunde für einen Moment links liegen.

Was habe ich eigentlich bisher erreicht? Nichts. Und dabei will Landru meinen Bericht bis zum Ende der Woche haben! Nicht einmal eine Möglichkeit, den Shinigami, wie der japanische Totengeist wohl genannt wurde, zu beschwören oder aufzutreiben, hatte sie gefunden. Er war offenbar einer der Millionen verschiedener Kami, der Shintogötter. Ein Shinigami war kein Dämon, sondern ein Geist, der die Seelen der Toten ins Jenseits führen sollte. Er war nicht für den Tod verantwortlich und es war eigentlich auch nicht seine Aufgabe, ihn zu verhindern.

Ein japanischer Kami. Was schon seltsam genug ist, denn eigentlich hätten diese Zeichen den Erzengel Uriel rufen müssen, dachte Nicole. Der sollte eigentlich die Toten ins Jenseits führen. Warum nun ausgerechnet in Paris ein japanischer Kami auftaucht, ist wirklich die 100.000-Dollar-Frage. Gähnend stand Nicole auf, wickelte sich erneut in ihren blauen Kimono und tappte in die kleine Küche.

Während sie darauf wartete, dass das Teewasser kochte, sah Nicole gedankenverloren auf den Sekundenzeiger der Küchenuhr. Es war zehn nach drei, und seit sie vor über neun Stunden aus der Wohnung von Prosper Leloux gekommen war, hatte sie noch nichts weiter über ihren seltsamen Schwächeanfall herausgefunden. Nur, dass sie Kopfschmerzen hatte, als habe sie einen Kater. Und außerdem kämpfte sie immer noch gegen Wellen der Übelkeit - und das alles mischte sich mit der Müdigkeit und dem stundenlangen Sitzen vor dem Laptop, um übers Internet mehr über den Schatten oder zumindest den geheimnisvollen Samuraigeist herauszufinden.

Sie gähnte herzhaft und goss sich eine weitere Tasse des Lavendeltees auf. Kaffee hatte sie in den letzten Tagen genug getrunken, jetzt hoffte sie, sich so entspannen zu können, dass sie vielleicht wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

Also. Der Reihe nach, dachte Nicole und machte es sich mit der Teetasse auf dem eigenen Sofa bequem. Sie sah aus dem Fenster über die trotz der späten - oder frühen - Stunde hell erleuchtete Rue Montmorency in der Innenstadt von Paris. Da ist Paulette Blazon und ihr Mann Claude. Er ist todkrank. Also ruft Paulette jemanden, der ihm das Sterben leichter macht. Das ist Yasmina. Die macht das zum ersten Mal seit Monaten wieder, um sich etwas Geld für die Haushaltskasse zu verdienen. Sie malt Zeichen auf den Boden, ein Sigill, das eindeutig den Erzengel Uriel rufen soll, das Vorbild für den Sensenmann, den Engel, der die Toten ins Jenseits bringen soll.

Aber nicht der kommt - was Yasmina ja auch gar nicht beabsichtigt hat -, sondern irgendein Schatten, der von einem ausgerechnet japanischen Totengeist verfolgt wird. Der Schatten verschwindet, wahrscheinlich verjagt von diesem Totengeist.

Nicole stand auf und lehnte sich ans Fenster. Der Duft des Lavendels stieg in ihre Nase.

Warum war der Shinigami, so nannte man diesen japanischen Totengeist, das hatte Nicole heute Abend immerhin herausgefunden, und auch der Schatten erst bei den Blazons von Yasmina gerufen worden? Weil sie da die Zeichen ordentlicher gemalt hat, überlegte sie. Sie meinte, sie habe sie noch einmal nachgeschlagen, bevor sie zu den Blazons ging, und neu eingeübt. Also werden die beiden unter anderem von dieser Beschwörung gerufen. Gut, immerhin ist diese Teilfrage schon einmal geklärt.

Aber warum war sie selbst dann bei diesem Finanzbeamten Leloux zusammengeklappt? Nicole musste sich selbst gegenüber zugeben, dass sie sich schämte. Noch nie hatte sie das Bewusstsein verloren, wenn ein Dämon auftauchte! Bin ich jetzt schon so lange aus dem Château weggegangen, dass ich die Anwesenheit von Dämonen nicht mehr aushalte?

Das konnte nur direkt mit diesem Schatten, diesem Dämon zu tun haben. Sie hatte ihn ja gesehen, als er sich manifestierte. Warum auch immer er gleich wieder verschwand, sein Auftauchen hängt mit meiner Bewusstlosigkeit zusammen.

Nicole nahm noch einen Schluck aus der großen Tasse. Dieser Schatten muss gespürt haben, dass Gefahr von mir ausgeht. Vielleicht doch das kleine Amulett. Oder vielleicht der Dhyarra. Immerhin hat er hohes magisches Potenzial, warum sollte ein Wesen mit hohem Parapotenzial ihn nicht spüren? Ich kann mich zwar nicht erinnern, ob Zamorra oder ich schon einmal schlechte Erfahrungen in dieser Richtung gemacht haben, aber das ist im Moment die einzige Erklärung, die mir einfällt.

Nicole nippte erneut an ihrer Teetasse. Wenn dieser Schatten - oder Dämon - wirklich ihren Dhyarra erkannt hatte, dann war immerhin auch denkbar, dass er sofort einen Abwehrzauber hatte wirken können. Aber - sollte das in der Konsequenz vielleicht heißen, dass sie den Dhyarra demnächst zu Hause lassen musste, um nicht sofort angegriffen zu werden?

Vielleicht wollte er mit diesem Zauber weniger mich als den Dhyarra ausschalten. Aber das nächste Mal werde ich besser aufpassen!, dachte sie entschlossen. Das wäre ja noch schöner, wenn ich den Dhyarra nicht mehr verwenden würde, weil so ein dahergelaufener Dämon dazwischenfunkt.

Sie trank den Rest des Tees und beschloss, ins Bett zu gehen.

Heute kann ich nichts mehr weiter tun. Um neun Uhr früh kommt dann Yasmina ins Le Brelan, dann müssen wir unbedingt besprechen, was wir als Nächstes unternehmen wollen. Ich habe jetzt noch nichts darüber gefunden, wie man den Totengeist beschwören kann, ohne gleichzeitig auch diesen Schatten anzulocken.

Vielleicht müssen wir doch noch einmal das Risiko eingehen, diese Erzengel-Beschwörung vorzunehmen. Vielleicht hier in meiner Wohnung?

Aber woher wollte sie wissen, dass es nur diese Beschwörung war? Vielleicht musste doch noch ein anderer Faktor erfüllt sein. Vielleicht eine Art Opfer? Das war oft bei Dämonenbeschwörungen der Fall.

Alphonsine. Angeblich verfolgt der Schatten sie schon seit Längerem.

Wir werden Alphonsine benutzen müssen.

***

Der Schlaf war für Nicole in dieser Nacht nur kurz gewesen. Die Frage, ob man wirklich Alphonsine Daladier als Mittelsmännin, als Opfer bei einer Beschwörung benutzen sollte, um an den Schatten oder auch den Shinigami heranzukommen, hatte sie sich nicht beantworten können. Was, wenn die junge Frau den Kontakt nicht aushielt?

Als sie und Yasmina das Model in der psychiatrischen Abteilung des Hospital de Sacre Mere Marie besucht hatten, hatte Alphonsine Daladier nicht gerade den stabilsten geistigen Eindruck gemacht. Wer wüsste schon, was Alphonsine tat, wenn sie dem Schatten wieder begegnete - oder am Ende diesem japanischen Shinigami.

Nicole starrte in ihre Kaffeetasse und überlegte, ob sie Louis Landru um Rat bitten sollte. Doch was hätte der schon groß gesagt? Der hatte Arbeit genug und außerdem legte er Wert darauf, dass seine Mitarbeiter mit den »Fällen« - in der Regel ja nichts weiter als einfache Interviews - allein fertig wurden. Alles, was diesen regulären Ablauf störte, war nicht willkommen. Ob der Professeur deshalb besonders zu schätzen gewusst hätte, dass Julie Deneuve alias Nicole Duval sich mit Begeisterung in die Eliminierung von Dämonen-Kroppzeug geworfen hätte, war entschieden zu bezweifeln.

Mehr denn je vermisste Nicole ihren Lebensgefährten Zamorra. Es fehlte ihr jemand, mit dem sie sich in solchen Fällen beraten konnte, jemand, mit dem sie sich einfach über die Verrücktheiten des Lebens unterhalten konnte.

Die Erinnerung ans Château und an den Chef kommt mir in letzter Zeit viel zu oft, dachte Nicole resigniert und tunkte lustlos ihr Croissant in den Kaffee. Bevor sie aber in trübsinnige Gedanken verfallen konnte, die ihr den Tag endgültig im wahrsten Sinne des Wortes verhagelt hätten, stürmte Yasmina ins Le Brelan.

»Wir müssen sofort los!«, sagte sie atemlos. »Nana hat erzählt, dass Alphonsine gestern Abend bei einer Modenschau für Tommy Hilfiger aufgetaucht ist!«

Nicole vergaß erleichtert das leise und ziehende Heimweh, das sie so gar nicht mehr verlassen wollte, und folgte Yasmina.

***

In ihrem alten klapprigen Citroën fuhr Yasmina wie eine echte Pariserin durch die Straßen: wild hupend, zu schnell, immer in der Gefahr, den Rückspiegel eines parkenden Autos abzusäbeln oder einen unachtsamen Passanten über den Haufen zu fahren. Nicole selbst hatte schon zu lange in Paris gelebt, um sich über so einen Fahrstil noch besonders aufzuregen, aber als Yasmina trotz quietschender Reifen beinahe in eine Gruppe mit Kindergartenkindern gefahren wäre, wurde es sogar ihr zu viel.

»Mal langsam, Yasmina«, meinte sie und klammerte sich an die altmodischen Haltegriffe über der Seitenscheibe. »Erzähl mir erst einmal, was wirklich los ist. Dass ein Model zu einer Modenschau kommt, zu der es gebucht wurde, ist ja sicher nichts Besonderes, oder?«

»Auch, wenn es gerade noch im Krankenhaus war? Wir müssen zu Nana. Sie sagte, Fonsy sei völlig aufgelöst und überdreht bei der Modenschau angekommen. Sie ist auf dem Laufsteg dann sogar gestolpert - der absolute Albtraum.«

Nicole hob die Brauen. »Sie ist wahrscheinlich noch auf den Tabletten, die man ihr im Hospital gegeben hat. Hat Nana danach gefragt?«

»Keine Ahnung.« Yasmina zuckte mit den Achseln und riss das Steuer nach links, um einen Radfahrer zu umfahren. Nicole war froh, dass sie angeschnallt war. »Fakt ist, dass ich Nana versprochen habe, wir befreien Fonsy von diesem elenden Dämon, der ihr das Leben zur Hölle macht.«

Nicole fuhr herum. »Du hast was?«

Yasmina sah irritiert zu ihr herüber. »Bist du jetzt Dämonenjägerin, wie du behauptet hast, oder nicht?«

»Guck auf die Straße!« Nicole wedelte in Richtung der Windschutzscheibe, auf der die Scheibenwischer kaum gegen die Graupelschauer ankamen, und überlegte sich eine passende Antwort. »Ja, das bin ich«, sagte sie schließlich ein wenig widerwillig. War Yasmina die Tatsache zu Kopf gestiegen, dass sie Totengeister sehen konnte? Das fehlte noch, dass sie jetzt noch als Vorbild fungierte, damit Yasmina dann ihre eigenen Geschäfte wie die mit den Blazons oder Prosper Leloux selbstständig weiterführte! Aber man musste wohl das Beste hoffen, nämlich, dass Yasmina nach dieser ganzen Geschichte von der Dämonenbeschwörerei Abstand nahm. »Aber zur Dämonenjägerei gehört auch, dass man Opfer nicht in Gefahr bringt.«

»Du redest Blödsinn«, sagte Yasmina grob. »Du hast Fonsy doch vorgestern im Krankenhaus gesehen. Glaubst du wirklich, da ist noch viel zu verschlimmern?«

Sie hat völlig recht, dachte Nicole betroffen. Ich rede Unsinn. Vielleicht schlafe ich zu wenig. Oder vermisse das Château zu sehr, da wären weder dem Chef noch mir solche Bedenken je gekommen. Vielleicht habe ich mir aber auch Louis Landrus korrekte, aber grausig pedantische und bürokratische Denkweise unbemerkt zu eigen gemacht. Oder ich träume zu viel von diesem CHAVACH.

Wahrscheinlich ist es von allem ein bisschen. Irgendwie bin ich in letzter Zeit einfach zu deprimiert und gebe das mir gegenüber nicht zu.

Es wird mir besser gehen, wenn ich diesen Schatten erst einmal ausgeschaltet habe und dank des Shinigami Paulette Blazon einen angenehmen Lebensabend bei ihrer Tochter in Perpignan ermöglicht habe.

»Also, was ist jetzt?«, fragte Yasmina und zündete sich eine Zigarette an, während die Tachonadel sich zitternd bei 70 Stundenkilometern einpendelte. »Machen wir jetzt einen auf Buffy the Vampire Slayer und helfen Fonsy Daladier oder nicht?«

Nicole lachte auf einmal laut auf, als sie Yasmina von der Seite ansah. »Du hast recht. Ich habe Blödsinn geredet. Klar helfen wir ihr.«

»Gut, dann sagen wir ihr das jetzt«, meinte Yasmina grinsend und bremste mit quietschenden Reifen vor einem Haus in der Rue Caulaincourt 41.

***

Alphonsine Daladier stand nervös eine Zigarette rauchend an ihrem Küchenfenster und starrte auf die Straße hinunter, durch die immer noch ein graupeliger Regen peitschte. Das kleine Restaurant unten im Parterre hatte seine rote Markise nicht eingefahren. Aber selbst die aufgestellten Heizpilze lockten keine Kunden darunter.

Kein Wunder, dachte Nicole und überlegte, ob es Alphonsine gut tun würde, wenn man sie zum Mittagessen einlud. Die junge Frau war als leidlich erfolgreiches Laufstegmodel in Paris sicher nie zu dick gewesen, im Gegenteil. Aber Nicole war erschrocken, als eine geradezu skelettdürre Frau ihr und Yasmina die Tür geöffnet hatte. Selbst der weite und viel zu groß wirkende dicke Frotteebademantel unterstrich die magere Figur von Alphonsine eher, als dass er sie verbarg. Die Wangen grau und eingefallen, die Augen tief in den Höhlen sah Alphonsine Daladier wie ein Schatten ihrer selbst aus. Yasmina hatte Nicole einen bedeutsamen Blick zugeworfen. »Habe ich's nicht gesagt«, wisperte sie, als Alphonsine sich mit den Worten »Ich zieh mir schnell was an« entschuldigt hatte. »Selbst Nana konnte gestern nicht mehr viel retten. Sie meinte, sie hätte Fonsy Tonnen von Make-up drauf getan und es hat nichts geholfen.«

»Glaube ich sofort«, murmelte Nicole und fragte sich einen Moment, wie sie je daran hatte zweifeln können, dass es richtig war, Alphonsine aus diesem Martyrium mit dem Dämon herauszuhelfen. Ich muss völlig vernagelt gewesen sein. Yasmina sei dank, dass ich's mir überlegt habe!

Jetzt stand das Model am Küchenfenster und rauchte zitternd schon die dritte Zigarette. Sie war so deprimiert, dass sie gar nicht glauben wollte, was Yasmina da erzählt hatte - diese junge Frau in dem modischen Lederblazer, dem schicken T-Shirt und der Sonnenbrille in den Haaren war eine Dämonenjägerin? So etwas gab es doch nur im Fernsehen.

»Ach was«, meinte Yasmina rüde. Sie gefiel sich offenbar in der Rolle der aufgeklärten und abgebrühten Dämonenjägerassistentin. Sie hat sich wirklich verdammt schnell an die Rolle der kämpfenden Samariterin gewöhnt, dachte Nicole belustigt. »Glaubst du denn mittlerweile selbst, dass du nichts weiter als irgendwelche Halluzinationen von den Medikamenten hast, die du zur Beruhigung schluckst?«

»Natürlich glaube ich das nicht! Dieser… dieser Dämon oder was auch immer das ist, ist absolut real!«

»Wie oft hat er Sie denn schon besucht?«, fragte Nicole vorsichtig und zog ihren Notizblock heraus. Sie musste einfach mehr über diesen Schatten wissen, wenn sie ihn vernichten sollte. Am liebsten hätte sie auf die Hawk-Computer zugegriffen, die im Arbeitszimmer des Châteaus standen und in denen man immer - naja, fast immer - eine Antwort auf solche Fragen fand. Aber die Bibliothek allein wäre auch schon schön gewesen, dachte sie. Na ja, jetzt musste es ohne gehen.

»Das widerliche… Ding, dieses Wesen besucht mich jetzt regelmäßig seit der Vernissage von Pierre, das war in der letzten Januarwoche. Seitdem kommt es alle vier oder fünf Tage. - Pierre Mouchotte, der Fotograf, Sie wissen schon. Ich bin… ich war!… sein Lieblingsmodel. Jetzt kann man mit mir natürlich keinen Staat mehr machen.« Wieder sog sie an ihrer Zigarette und starrte in den winterlichen Schneeregen.

Nicole schwieg und bedeutete Yasmina, dasselbe zu tun. Alphonsine musste sich das Ganze einmal von der Seele reden und Nicole wollte sie dabei nicht stören. Selbst in der Psychiatrie hatte sie das offenbar nicht tun können. Wie auch. Bei der geringsten Andeutung war man ihr mit Beruhigungsmitteln gekommen. Ein Phänomen, dem Nicole schon öfter begegnet war. Menschen, die regelmäßig und unschuldig von Dämonen verfolgt wurden, wurden nur in den seltensten Fällen wirklich ernst genommen.

»Er kommt überraschend«, sprach Alphonsine nach einer Weile leise weiter. »Nicht regelmäßig, falls Sie das wissen wollen. Damit ich mich nicht vorbereiten kann, sagt er. Vor vier Tagen, in der Klinik, war er das letzte Mal da, er wollte mich wissen lassen, dass ich ihm nicht entkommen kann, nirgendwo, und dass es egal ist, wo ich bin. Meist holt er mich nachts aus dem Schlaf, hüllt mich ein und zwingt mich zu… zwingt mich, Angst zu haben. Er erschreckt mich zu Tode und schafft es immer, dieses Gefühl eine Ewigkeit in mir wach zu halten, indem er mir die Luft zum Atmen nimmt. Ich… alles in mir glaubt über Stunden hinweg, ich ersticke, aber ich tue es nicht.« Alphonsine schauderte. »Er sagt, dass ich ihm die bisher beste Nahrung biete, weil ich ein leicht magisches Wesen sei. Er nehme auch andere… Appetithappen, wenn er spürt, dass sie greifbar sind, denn ich allein bin nicht genug, aber das geht oft schief. In der letzten Woche vermehrt. Da passierte es zweimal, sagte er, dass er mittendrin seine Mahlzeit abbrechen musste.« Nicole und Yasmina wechselten einen bedeutsamen Blick. Alphonsine bemerkte ihn nicht und sprach weiter. »Deshalb blieb er beim vorletzten Mal länger. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber es muss nach zwei Uhr nachts gewesen sein. Er ging erst gegen Mittag… Selbst wenn er nicht da ist, bin ich verrückt vor Angst! Ich kann nicht einmal mehr ordentlich schlafen, selbst dann nicht, wenn ich sicher bin, dass er nicht kommt.« Unversehens schluchzte sie auf. »Wahrscheinlich ist es heute wieder so weit. Irgendwie weiß ich, dass er heute kommen wird. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal überstehe…!« Yasmina sprang auf und nahm die weinende Freundin in den Arm. Sie schien wirklich mitzuleiden und Nicole war überrascht. Nach allem, was passiert ist, hätte ich sie für abgebrühter gehalten!

Als sich Alphonsine etwas beruhigt hatte, reichte Yasmina ihr, praktisch wie sie war, einen Kognak und ein Stück Küchenpapier. »Wir werden etwas gegen diesen widerlichen Kerl unternehmen«, sagte sie mit fester Stimme. »Stimmt es nicht, Julie?«

Nicole nickte langsam. »Sie sagen, er kommt wahrscheinlich heute wieder?«

»Ja«, nickte Fonsy und schniefte. »Er meint, er darf nicht öfter kommen, weil ich sonst nicht mehr gut genießbar bin«, stieß sie hervor. »Aber er kommt immer! Als wäre ich ein Objekt! Und das ist das Schlimmste: dass ich so hilflos bin! Ich kann nichts tun! Nichts! Er macht mir immer nur noch mehr Angst, aber nie genug, dass ich aufgeben könnte! Er unterdrückt nie meinen Lebenswillen! Und jeder, dem ich das erzähle, hält mich für verrückt!«

»Wir halten Sie nicht für verrückt«, sagte Nicole ruhig. »Ich verspreche Ihnen, wir werden etwas unternehmen. Wenn Sie nichts dagegen haben, werden Yasmina und ich für ein paar Tage bei Ihnen einziehen. Jetzt werden Sie erst einmal ein wenig entspannen. Sie sagten ja, er käme immer dann, wenn sie schlafen. Aber heute Abend werden wir aufpassen.«

»Und wir werden ihn dann nach Möglichkeit vernichten«, fügte Yasmina mit einem wütenden Blick auf Nicole hinzu.

Alphonsine sah erschrocken auf. Panik war deutlich in ihr Gesicht geschrieben. »Heute Abend schon?«

»Ja«, meinte Yasmina entschlossen. »Wir machen diesen Dämon fertig, Fonsy. Keine Sorge!«

Na, dein Wort in Gottes Ohr, meine liebe Yasmina, dachte Nicole, die nicht ganz so optimistisch war, wie Yasmina sich gab. Aber sie hütete sich, das laut zu sagen. In einem hatte Yasmina recht: Alphonsine brauchte ein wenig Mut und Zuversicht. Nicole wollte ihr das Wenige, das sie ihr in dieser Beziehung geben konnten, nicht nehmen.

Sie nickte langsam. »Wir werden alles tun, dass das sein letzter Besuch ist, Alphonsine. Yasmina und ich gehen gleich unsere Sachen holen. Wir sind wieder hier, bevor es dunkel wird, also keine Angst. Aber eine Frage habe ich noch. Es würde uns wirklich helfen, wenn wir wüssten, mit welchem Dämon wir es hier zu tun haben. Vielleicht können wir so eine wirksamere Abwehr entwickeln. Er hat nicht zufällig etwas in dieser Richtung gesagt?«

»Doch«, meinte Alphonsine zögernd. »Er hat das einmal gesagt. Beim dritten Mal, als ich versucht habe, mich gegen ihn zu wehren. Er mag das, er meint, das gibt ihm mehr Macht, wenn ich mich wehre. Deshalb wolle er mir auch mitteilen, wer er sei. Dann könnte ich mich gezielter wehren und das würde ihm nur noch mehr Nahrung zuführen. Aber ich will seinen Namen eigentlich nicht aussprechen.«

Nicole beugte sich vor. »Sagen Sie es mir. Nur dieses eine Mal. Wie nannte er sich?«

»Er sagte mir, sein Name sei… CHAVACH.«

***

Nicole sagte auf dem Weg in ihre Wohnung in Yasminas Auto kein Wort.

CHAVACH! Der Dämon, dem sie seit Woche diese Albträume verdankte!

Sie versuchte, die tiefgründige Angst, die immer bei den Gedanken an diese Albträume mitschwang, zu unterdrücken. Es dauerte auch nicht lang, da verwandelte sich die Angst und damit auch die ganze Niedergeschlagenheit der letzten Wochen in Wut. Die Zusammenhänge einiger Ereignisse wurden ihr jetzt klar. Es passte alles zusammen. Ihre namenlose Furcht, die Albträume, die von der Angst in ihrem Unterbewussten vor diesem übermächtigen Wesen zeugten, das sich selbst CHAVACH nannte, die Geschehnisse der letzten Tage.

Dieser Dämon ernährte sich von der Angst, die er anderen einjagte, und instinktiv hatte sie einfach gespürt, dass er sich hier in Paris herumtrieb. Außerdem schien da vonseiten dieses Schwarzblütigen ein hohes Parapotenzial mit im Spiel zu sein. Kein Wunder, dass seine Aura so ein Spiel mit ihr trieb, hatte Nicole selbst doch ein ziemlich hohes magisches Potenzial, höher sogar noch als das von Zamorra. Immerhin war sie telepathisch veranlagt und konnte auch mit dem Dhyarra-Kristall 8. Ordnung besser umgehen als ihr Lebensgefährte. Dieser CHAVACH muss eine ganz besonders große Macht besitzen, wenn er mich trotz meiner Gedankensperre beeinflussen kann! Aber auch das ist logisch.

Denn jetzt war auch klar, warum sie bei Prosper Leloux sofort zusammengeklappt war. Nicht der Dhyarra war schuld daran gewesen - es war diese bedrohliche Aura, die Präsenz, die den Dämon umgab und die sich auch auf andere übertrug, und besonders auf sie. Wenn schon ihre gleichzeitige Anwesenheit in der Stadt dafür sorgte, dass Nicole Albträume bekam, dann war es kein Wunder, dass sie bei der ersten Begegnung mit ihm gleich ganz in Ohnmacht samt Krampfanfall fiel! Und dann passte es auch, dass Claude Blazon in genau dem Moment gestorben war, in dem sich der Schatten gezeigt hatte. Das bisschen Lebenskraft, das der alte Mann noch gehabt hatte, war von der Aura des Dämons wohl umgehend aufgesaugt worden.

Nicole schloss für einen Moment die Augen. Das machte alles Sinn - selbst der Shinigami schien nun irgendwie ins Bild zu passen. Er jagte CHAVACH, wahrscheinlich genau wie sie, und wurde besonders von Yasminas Beschwörungsformel, die ja dem Erzengel des Todes galt, angezogen. Und Yasmina konnte ihn natürlich sehen, weil sie ihn auch beschworen hatte. Doch aufgrund der Macht dieses Dämons, die er im Moment wohl wirklich hauptsächlich aus Alphonsine Daladier bezog, war es dem Shinigami bisher offenbar noch nicht gelungen, den Dämon zu fassen. Warum da nun, wenn schon ein Totengeist auftauchte, dieser nun gerade ein japanischer war, war dabei nur noch Nebensache, auch wenn Nicole sich eine gedankliche Notiz machte, sich auch um dieses seltsame Detail zu kümmern.

Aber damit war jetzt Schluss, schwor sich Nicole. Sie würde schon dafür sorgen, dass CHAVACH oder wie er sich auch immer nannte, diesmal gefasst wurde - und dass er Alphonsine Daladier nicht länger belästigte. Sie schnaubte laut. Belästigen! Nettes Wort dafür, in pausenloser Todesangst zu leben! Nein, das soll Alphonsine wirklich nicht länger mitmachen.

»Wow, du siehst echt wütend aus«, hörte sie auf einmal eine fröhliche Stimme von der Seite. Yasmina. Die habe ich ja ganz vergessen. Nicole holte tief Luft und versuchte, ihre Wut zu beherrschen. Die war bei diesem CHAVACH besser aufgehoben.

»Ja«, antwortete sie so ruhig sie konnte. »Mich machen solche Fälle immer wieder wütend. Ich habe das schon so oft erlebt. Die Rücksichtslosigkeit und Grausamkeit von Dämonen ist oft wirklich nicht in menschliche Worte zu fassen. Und niemand glaubt den armen Opfern!«

»Wir machen ihn schon fertig«, meinte Yasmina unbekümmert. Nicole sah zu ihr herüber, während Yasmina aufs Gas trat, um noch bei Dunkelorange über die Kreuzung zu kommen. »Yasmina, dein Wunsch, Alphonsine zu helfen, in allen Ehren. Aber ich glaube, das stellst du dir einfach etwas zu leicht vor. Dass du einen Totengeist beschwören und dann ergo auch sehen kannst, heißt noch lange nicht, dass du wirklich magische Kräfte hast.«

Yasmina sah nicht zu ihr hin und zog an ihrer Zigarette. »Aber du hast sie?«

Nicole zögerte und überlegte, wie ehrlich sie sein konnte. Sie entschied sich für einen Mittelweg. »Ich habe meine Mittel, ja. Wenn wir den Dämon heute Abend beschwören, solltest du dich ein wenig zurückhalten. Mut ist etwas Feines, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.« Hätte Zamorra jetzt gesagt.

»Ich verstehe schon«, sagte Yasmina und klang etwas ernster. »Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du so was schon öfter getan hast. Ich habe mich über die deBlaussec-Stiftung informiert. Ich habe so was immer für Quatsch gehalten, aber die Stiftung gibt's ja schon eine ganze Weile. Du wirst so ein Zeug sicher schon oft erlebt haben.«

Wenn du wüsstest!, lächelte Nicole in sich hinein. »Habe ich«, sagte sie dann laut. »Glaub mir, ich wüsste manchmal auch lieber weniger. Bitte, ich freue mich über deine Hilfe, Yasmina. Sie wird nützlich sein. Aber wir haben hier schon zwei Opfer, Claude Blazon und Alphonsine Daladier. Ich möchte in diesem Fall nicht, dass aller schlechten Dinge drei werden, verstehst du?«

Yasmina nickte ernst und hielt mit quietschenden Reifen vor der Rue Montmorency 16. »Ich verspreche dir, ich werde keine Alleingänge machen. Ich will Alphonsine wirklich helfen. - Hol deine Sachen. Ich warte hier auf dich.«

»Ich verlasse mich darauf.«

***

Es war Yasmina anzusehen, dass sie am liebsten sofort mit der Beschwörung Uriels angefangen hätte, sobald sie und Nicole bei Alphonsine angekommen waren. Doch Nicole bestand darauf, dass das unterernährte Model erst einmal in dem kleinen Restaurant Ô Beau B'art, das unten im Haus war, eine Suppe aß und ein Glas Rotwein trank. Sie musste wenigstens etwas zu Kräften kommen, auch wenn Alphonsine das erst mit einer Vehemenz ablehnte, bei der Nicole sich fragte, wo die skelettdürre Frau sie hernahm.

Doch auch Nicole konnte recht überzeugend sein. Im Übrigen hatte sie selbst auch Hunger. Es war besser, etwas im Magen zu haben, wenn man Dämonen beschwor, davon war sogar die nach wie vor begeisterte Yasmina zu überzeugen.

Nachdem Nicole die beiden Frauen großzügig eingeladen hatte, war es an der Zeit, die Beschwörung vorzunehmen. Alphonsine war schon um einiges ruhiger. Die heiße Bouillabaisse schien ihre Wirkung getan zu haben und der Rotwein hatte ein wenig Farbe auf die eingefallenen Wangen des Models gezaubert.

Nicole war zufrieden. Sie hatte sich den Dhyarra jetzt in ihren BH gesteckt, damit er direkt an ihrer Haut lag und sie ihn jederzeit aktivieren konnte. So würde sie die Hände freihaben und nicht erst umständlich danach kramen müssen, wenn etwas schieflief. Schon jetzt benutzte sie einen Teil ihrer Aufmerksamkeit, einen dichten und selbst für eine Stygia undurchdringlichen Schild um sich herum aufzubauen.

Den kleinen Talisman, der dämonische Kräfte abwehren sollte, hatte sie Alphonsine gegeben. Er war zwar nicht sonderlich wirksam, aber er sollte dem Schatten ja auch nicht Einhalt gebieten. Das würde wohl nur Nicole mithilfe des Dhyarras tun können, aber das Amulett würde die zitternde und übernervöse Alphonsine hoffentlich etwas beruhigen. Nicole hatte darauf geachtet, dass das Model einige, aber nicht zu viele der verschriebenen Medikamente nahm, und für einen Moment fragte sie sich, ob das Zittern Alphonsines etwas mit Entzugserscheinungen zu tun hatte. Die Ärzte hatten doch gesagt, dass sie wahrscheinlich schon länger Tabletten nahm. Vielleicht hatte sie schon vor der Geschichte mit dem Dämon damit angefangen.

Wie auch immer, Nicole konnte nur hoffen, dass der Talisman half.

Sie setzten Alphonsine jetzt auf den bequemen Fernsehsessel mitten im Wohnzimmer, und Yasmina, heute ganz bequem in Jeans und Schlabberrolli gekleidet, stand mit einem Stück Kreide neben ihrer Freundin. Sobald Alphonsine eingeschlafen war, würde die mit der in Weihwasser getränkten Kreide die Zeichen auf das dunkle Laminat malen, mit dem das Wohnzimmer ausgelegt war. Nicole saß außerhalb des Kreises, eine weiße Wand ohne Nischen und Schatten im Rücken, sodass sie das Zimmer im Blick hatte und CHAVACH sich nicht in einem toten Winkel ihres Blicks manifestieren und sie damit überraschen konnte.

Nicole atmete durch und nickte Yasmina zu, die sich sofort in einen Sessel hinter Alphonsine setzte, um sie nicht zu stören. »Dann wollen wir mal!«, sagte sie betont heiter und nickte Alphonsine, die wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl saß, aufmunternd zu.

»Was soll ich jetzt tun?«, fragte Alphonsine mit leiser und vor Angst erstickter Stimme.

Nicole zögerte etwas, antwortete dann aber. »Nichts, Alphonsine. Versuchen Sie einfach, ein wenig zu schlafen. Sie sehen ja völlig fertig aus. Denken Sie daran, dass wir hier sind. Versuchen Sie, keine Angst zu haben. Wir passen auf. Ruhen Sie sich aus.«

Nicole hatte keine Ahnung, ob ihre Worte halfen. Aber sie fürchtete, wenn Alphonsine nicht wenigstens versuchte, einzuschlafen, würden sie alle hier vergeblich sitzen.

Doch sie machte sich umsonst Sorgen. Offenbar war Alphonsine so erschöpft von ihrem eigenen Zustand, dass sie, getröstet von Nicoles Worten, schon bald hinwegdämmerte. Ihr regelmäßiger und tiefer Atem zeugte davon, dass sie wirklich eingeschlafen war. Lautlos, damit sie nicht erwachte, nickte sie Yasmina zu.

Sie konnten beginnen.

Yasmina kniete sich hin und begann, zu zeichnen. Mit besonderer Sorgfalt malte sie dann das erste der kabbalistischen Zeichen auf den Boden. Nicole schwieg und lauschte in sich und in ihre Umgebung hinein. Draußen wurde es jetzt langsam dunkel, eine ideale Tageszeit, um in den Ecken des Zimmers, das mit vielen alten Möbeln ausgestattet war, Schatten entstehen zu lassen. Absichtlich hatten Nicole und Yasmina nur ein paar Kerzen angezündet und die Fensterläden halb geschlossen. Geheimnisvolle Dämmerung breitete sich im Zimmer aus und Nicole hatte schnell ein paar Ecken ausgemacht, in denen sich der Schatten - CHAVACH!, erinnerte sie sich selbst - hätte bilden können.

Yasminas Sorgfältigkeit sorgte dafür, dass die Zeichnung des Sigills wesentlich länger dauerte als noch bei Prosper Leloux. Nicole nahm das dankbar zur Kenntnis. Jetzt konnten sie nur noch hoffen, dass sich der Dämon auch wirklich von Alphonsines Schlaf anlocken ließ. Vielleicht war es ja genau ihr etwas entspannterer Zustand, für den Yasmina und Nicole gesorgt hatten, der ihn heute anlockte. Immerhin schien er ja immer dann bei Alphonsine aufzutauchen, wenn diese sich nach seinen Besuchen wieder einigermaßen gefangen hatte.

Nicole beobachtete das dunkler werdende Zimmer genauer.

Bis jetzt hatte sich nichts getan. Alphonsine lag immer noch auf ihrem Sessel, die Knie angezogen und die Augen geschlossen, das Amulett von Nicole so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig.

Yasmina hatte den Kreis jetzt zu drei Vierteln fertig gemalt. Nicole schloss kurz die Augen und spürte der magischen Aura des Raumes nach.

Nichts. Sie dachte kurz nach und stellte sich dann vor, dass der Schutzschirm, der sie umgab, ein wenig durchlässiger wurde, sodass Einflüsse von außen spürbar werden konnten. Doch immer noch nichts. Yasmina hatte sich mittlerweile in Trance gezeichnet. Am kompletten Beschwörungskreis fehlten nur noch wenige Zeichen, bis sich das Sigill geschlossen haben würde. Nicole kontrollierte wieder die Ecken. Sie waren dunkle, ideale Brutstätten für einen Dämon, der sich den Anschein geben wollte, aus Schatten zu entstehen.

CHAVACH, wo bist du?, fragte sie sich leise, als Yasmina, die den Kreis jetzt geschlossen hatte, leise anfing, ein Lied zu summen. Es war ein altes griechisch-orthodoxes Kirchenlied, das von den Erzengeln kündete, sie hatte Nicole gesagt, dass sie ihr Repertoire dahin gehend ändern würde.

Yasmina sang das Lied leise, um Alphonsine nicht zu stören und traurig und fremdartig floss die uralte Melodie durch den Raum.

Da. Da hinten.

Nicole spürte auf einmal, wie eine fremde Energie durch den Raum waberte. Sie war unsichtbar, sie konnte sie nur spüren, ähnlich, wie man jetzt Yasminas leise Melodie hörte. Doch was Nicole irritierte, war die Tatsache, dass diese Energie nicht im geringsten negativ zu sein schien. Sie war allerdings auch nicht weiß oder hell. Eher… ja, grau.

Sie konzentrierte sich auf ihren Dhyarra und schloss die Augen. Sie ließ sich von Yasminas Lied tragen und stellte sich vor, wie die magische Energie, die sie fühlte, sichtbar wurde! In grauen Rauchschwaden, wie Nebel. Als sie die Augen langsam wieder öffnete, war der Raum von Nebel durchzogen.

Nicole nickte zufrieden, als sie das Ergebnis ihrer Mühen sah. »Gut«, murmelte sie und verfolgte mit den Blicken weiter die Bahn der erst nur ganz leichten und transparenten magischen Energien. Sie wurden mehr und mehr substanziell und schienen sich in einer Nische zwischen der Wand und einem Bücherregal zu sammeln. Doch einer Gestalt schienen sie sich noch zu verweigern, auch wenn sich die Wirbel mehr und mehr auf einen Punkt fokussierten.

Die Konzentration fiel schwer. Nicole wunderte sich kurz, dass es sie mehr Kraft als sonst zu kosten schien, dem Dhyarra eine Vorstellung zu übermitteln. Dann fiel ihr ein, dass sie dem Kristall ja zwei Dinge gleichzeitig abverlangte: einen Dämon sichtbar werden zu lassen und sich und sie gleichzeitig vor ihm zu schützen.

Und ich darf nicht vergessen, dass CHAVACH ein außergewöhnlich starker Dämon ist. Sie zwang sich wieder zur Konzentration und versuchte, sich das Bild eines durch Nebelschwaden statt durch Schatten entstehenden Dämons noch genauer vorzustellen.

Auf einmal fiel Nicole auf, dass Yasminas Gesang nachgelassen und schließlich ganz aufgehört hatte. Die junge Orientalistik-Studentin sah sich fast furchtsam um. Kein Wunder. So was hat sie ja auch noch nie gesehen. Der Shinigami trat ja sofort als Samurai auf. Na ja, jetzt, wo CHAVACH sich bildet, wird wohl auch der Shinigami nicht mehr lang auf sich warten lassen.

»Was ist das?«, hörte Nicole auf einmal ein erschrockenes Wispern. Alphonsine. Sie war aufgewacht, hatte sich aufgerichtet und sah entsetzt auf die Nebelschwaden, die durch ihr dämmeriges Wohnzimmer in die Ecke hinter dem Bücherregal zogen und die Kerzenflammen flackern ließen.

Nicole versuchte, Alphonsines Schreckenslaute aus ihren Gedanken auszuklammern und Yasmina die Arbeit zu überlassen, ihre Freundin zu beruhigen. Sie selbst konzentrierte sich jetzt wieder auf den Wirbel von gräulichem Nebel, der in der Ecke hinter dem Bücherregal immer dichter wurde, und versuchte, ihn zu zwingen, sich zu einer Form zusammenzufinden.

»Na los, CHAVACH. Jetzt erzähl mir nicht, dass du feige bist«, murmelte sie, als sie einen Widerstand gegen die Kraft des Dhyarras spürte. Sie strengte sich noch ein wenig an. Unwillkürlich stand sie auf und ging in Richtung der Wirbel, die sich - immer noch - weigerten, eine klar erkennbare Form anzunehmen. Nicole verstärkte noch einmal ihre Bemühungen. Ihr wurde wieder ein wenig schwindlig, auch Übelkeit stieg ihr aus dem Magen hoch, aber das war bei ihrer Konzentration - und CHAVACHs Nähe - ja auch kein Wunder.

Auf einmal hörte sie hinter sich einen entsetzten Ausruf. »Der Samurai! Julie, sieh mal genau hin, das ist der japanische Totengeist!« Für einen Moment brach Nicoles Konzentration zusammen und sie fuhr zu Yasmina herum, die mit diesem Ruf herausgeplatzt war.

Und wieder einmal begannen in einem Zimmer in Paris, sich die Ereignisse zu überschlagen.

***

Der Shinigami spürte es genau.

Wieder schien jemand nach ihm zu rufen. Unwiderstehlich fühlte er sich zu diesem Ort hingezogen. Zum ersten Mal, seit er hier in dieser großen Stadt angekommen war, zögerte er kurz und gehorchte ihm nicht sofort. Er hörte genauer auf diesen Ruf. Er wusste, diese Weißmagierin, die er suchte, war hier in der Stadt zugange und versuchte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Glaubte man dem, was man ihm aufgetragen hatte, jagte sie ebenfalls nach diesem Dämon. Ob sie den Ruf ausgesandt hatte? Was, wenn es wieder ein anderer Ort war, an dem man ihn brauchte? Für einen Moment wünschte er sich, sein Auftraggeber hätte ihn mit einem genaueren Gespür für den Dämon ausgestattet, den er zu suchen hatte. Was er empfand, war zu ungenau. Vielleicht kam er wieder nur Uriel ins Gehege und störte den Todesengel bei der Ausführung seiner Aufgaben. Der Erzengel schien eine ungeheure Macht zu besitzen, das spürte der Shinigami genau. Sein Respekt vor diesem seltsamen Wesen war enorm, er hätte es nur ungern verärgert und wollte jede mögliche Begegnung daher gern vermeiden.

Doch dann wurde der Ruf stärker.

Nun, ein Versuch konnte nicht schaden. Er konnte ja wieder verschwinden, wenn es nicht diese Weißmagierin oder dieser Dämon war. Bisher hatte ja auch Uriel nichts gegen die Anwesenheit des Shinigami gehabt. Das Risiko musste er nun eingehen, sein Auftrag war wichtiger als diese Bedenken.

Der Shinigami schloss die Augen in seinem maskenhaften Gesicht und ging zu dem Ort, an den man ihn gerufen hatte.

Ein dunkler Ort. Nur erhellt von wenigen Kerzen und beinahe ohne Tageslicht. Es schien, als habe man das ohnehin trübe Licht des winterlichen Tages absichtlich ausgesperrt. Dennoch waren in dem Raum drei Menschen. Einen kannte er. Es war wirklich die Weißmagierin, von der der Engel Uriel gesagt hatte, sie habe etwas mit CHAVACH zu tun. Dann lag eine weitere Person, eine junge Frau, auf einem Sessel. Eine Konstellation ähnlich dem letzten Mal, als er einen Ort besucht hatte, an den man ihn gerufen und Uriel getroffen hatte. Er sah genauer hin. Er kannte auch die junge Person in dem Sessel. Es war die junge Frau, die vor einigen Wochen bewusstlos auf dem Pflaster der Rue Armand Moisant gesehen hatte. Der Shinigami stutzte. Dann war er hier doch richtig? Hatte die Weißmagierin ihn mit ihrer Hilfe gerufen? Oder war das eine Falle?

Er konzentrierte sich auf die dritte Person. Doch etwas irritierte ihn an dieser Gestalt. Sie war da, aber er konnte sie nicht direkt sehen oder direkt ausmachen! Sie schien sich magisch abzuschirmen. Wie konnte das sein? Wo war sie? Nur seine inneren Sinne sorgten dafür, dass er wenigstens ungefähr erahnen konnte, wo sich diese Person befand. War das der Schatten? Versuchte er, sich gegen ihn und die Weißmagierin zu schützen? Der Shinigami versuchte, im Halbdunkel etwas Genaueres zu sehen, doch es wollte ihm nicht gelingen.

Irritiert wandte er sich ab und sorgte mit einer Geste dafür, dass er von menschlichen Wesen nicht gesehen werden konnte - nur die Weißmagierin würde ihn sehen können. Natürlich, immerhin war sie diejenige, die ihn beschworen hatte. Doch noch während er versuchte, die Szenerie zu erkennen, spürte er enttäuscht, dass der Dämon, der Schatten, den er eigentlich fangen sollte, nicht anwesend war.

Oder doch? Was war mit der halb unsichtbaren Gestalt, die er kaum erkennen konnte? Wieder versuchte er, genauer hinzusehen. Vergeblich. Was war das nur für ein Schutzschild, den diese Person - oder Dämon? Oder was auch immer es sein mochte - um sich aufgebaut hatte? Nun, das spielte keine Rolle. Er war hier, um den Schatten zu finden und zu stellen. Er wandte sich wieder seinem inneren Auge zu, um seine Beute aufzuspüren.

Doch er fand ihn nicht! Dafür spürte er eine andere Art von Magie, die mit einem Mal mit aller Macht auf ihn einwirkte. Der Raum schien plötzlich von Nebelschwaden durchzogen, die Energie in sich trugen und die sich auf ihn zubewegten. Er verlieh seiner Substanz noch etwas Transparenz und zog sich enger in die Nische zurück, in der er materialisiert war. Wenn der Dämon nicht hier und die Weißmagierin nicht allein war, war es sicher keine gute Idee, sichtbar zu werden.

Doch zu seinem Schrecken ließen die energetischen Schwaden das nicht zu. Sie umstrichen ihn und zwangen immer mehr seiner Gestalt, Substanz anzunehmen. Er spürte Furcht in sich aufsteigen. Es konnte nicht gut sein, sichtbar zu werden, auch nicht für dieses Mädchen hier, das vom Schatten vor einigen Wochen so vereinnahmt worden war. Wieder versuchte er, sich so gut wie möglich zu konzentrieren.

Wenn der Schatten hier irgendwo im Raum war, dann würden seine Formeln ihn wohl hervorlocken. Der Shinigami begann, seine japanischen Zauberformeln herzusagen. Wieder klang das harte, abgehackte Japanisch, das aus den Tiefen seiner Brust kam und magisch verstärkt war, durch den Raum.

Doch auf einmal hörte er einen lauten Schrei. Ärgerlich öffnete er seine Augen und sah in die schreckliche Fratze eines Menschen, der direkt vor ihm stand und in unendlichem Schrecken und Wut verzerrt war.

***

Verdammt.

Yasmina bereute in der Sekunde, in dem ihr der überraschte Aufschrei über die Lippen gekommen war, dass sie nicht besser aufgepasst hatte.

Sie wollte nach Alphonsine greifen, als diese aufsprang und begann, aus Leibeskräften zu schreien. Doch sie bekam die Freundin nicht zu fassen. Kaum hatten sich ihre Finger um den Unterarm Alphonsines geschlossen, riss sich diese mit einer schier übermenschlichen Kraft von ihr los. Yasmina fuhr zurück, als Fonsy begann, um sich zu schlagen und dabei die Orientalistik-Studentin im Gesicht traf.

»Hey!«, rief Yasmina überrascht. »Was soll das denn?« Erneut versuchte sie, die tobende Alphonsine davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war, solange Julie Deneuve in der Nähe war, immerhin war die ja Dämonenjägerin. Aber wo war sie überhaupt? Auf den ersten Blick konnte Yasmina sie in diesem Halbdunkel nicht entdecken. Egal, Julie wird wissen, was sie tut. Erst mal Fonsy beruhigen. Sie atmete tief durch und versuchte jetzt noch energischer, Alphonsine an den Schultern zu packen. Doch die stürmte auf die Nebelwirbel in der Schranknische zu und begann, die Form, die sich dahinter bildete, wie eine Furie anzuschreien. Yasmina war sofort hinter ihr und versuchte sie zu packen. Obwohl sie sich bei diesen Bemühungen noch zwei Püffe und eine Ohrfeige von der jetzt geradezu hysterischen Alphonsine einfing, schaffte sie es nach ein paar Sekunden, die Oberarme fest zu ergreifen und die magere junge Frau nach Kräften durchzuschütteln.

»Hältst du jetzt mal die Klappe, Fonsy? - Hör sofort auf zu schreien, oder ich haue dir erst recht eine rein. Fonsy, hörst du mich?«

Und Fonsy schien tatsächlich zu hören. Sie schluchzte zwar noch wild und rang nach Atem, als habe man sie gerade aus dem Wasser gezogen, doch wenigstens stand sie still. Sie starrte Yasmina aus Augen, die tief in den Höhlen lagen und weit aufgerissen waren, entsetzt an.

Yasmina zwang sich zu einem Lächeln. Fonsy brauchte nicht zu wissen, wie sehr sie Yasmina mit diesem Anfall erschreckt hatte. »Super. So ist es schon viel besser. Ich bin da, Fonsy, hörst du? Julie ist auch hier und wir werden dich vor diesem CHAVACH, oder wie er heißt, beschützen, hörst du?«

Doch Alphonsine hörte kaum hin. Sie atmete immer noch hörbar und zitterte jetzt am ganzen Körper. Sie starrte Yasmina an, offensichtlich aber, ohne sie zu sehen. Am liebsten hätte Yasmina sie aus diesem Zimmer ins Bad gezerrt und ihrer Freundin gleich eine Handvoll Beruhigungspillen in den Mund geschoben. Nicht gut für die Abhängigkeit, wenn sie denn eine hat, schoss es Yasmina durch den Kopf. Aber andererseits - so ein Zustand hier ist auch nicht der Knaller. Außerdem wusste sie nicht, ob es wirklich gut war, Alphonsine aus dem Beschwörungskreis herauszuholen, solange Julie noch an der Arbeit war.

Yasmina drehte sich um, ohne Fonsy loszulassen, und suchte das Wohnzimmer mit den Augen nach Julie ab. Die Dämonenjägerin der deBlaussec-Stiftung schien verschwunden, doch dann konnte Yasmina sie entdecken: Ihre blasse, beinahe unsichtbare Gestalt stand neben dem Bücherregal in der Ecke, neben einer nebeligen Erscheinung, die jetzt deutlich Konturen angenommen hatte.

Yasmina war sich sicher, dass sie von Anfang an recht gehabt hatte: In dieser Ecke stand der Shinigami. Julie stand davor, doch es war nicht klar erkennbar, was sie tat. Auf einmal schrie Fonsy wieder auf.

»Lass mich los! Ein Totengeist! Ich weiß, was das ist, das ist ein Totengeist! Er will mich holen, ich habe ihn schon einmal gesehen, als der Schatten über mich kam!« Wieder begann sie, haltlos zu schreien und sich zu schütteln, als wollte sie alle Unbill, alle Angst, die sie hatte, so loswerden.

Sie schlug so heftig um sich, dass Yasmina sie nicht mehr halten konnte. Mit einem heftigen Stoß schubste sie Yasmina an der Brust von sich weg, stürzte zum Fenster und riss es auf.

Verflixter Mist! Yasmina erschrak zu Tode und wollte hinter ihr her und wieder nach ihr greifen und hatte sie fast erreicht, da drehte Alphonsine sich um. »Komm mir nicht zu nahe!«, kreischte sie panisch. »Komm mir nicht näher! Niemand darf mir mehr zu nahe kommen, keiner!«

Yasmina prallte zurück, als wäre sie gegen eine Glaswand gelaufen. »Oh, Scheiße«, murmelte sie und hob sofort die Hände. »Schon gut, Fonsy! Ich komme nicht näher ran.« Verzweifelt und zu Tode erschrocken musste sie mit ansehen, dass Alphonsine Daladier sich auf die Fensterbank schwang und sich ins offene Fenster stellte.

»Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, einen Schritt nur, dann werde ich springen! Keiner mehr hat mein Leben im Griff, außer mir, habt ihr das verstanden? Keiner! Und schon gar kein Totengeist!«

Wieder drehte sie sich zur nunmehr beinahe dunklen Straße um.

Nur die zitternden Finger ihrer rechten Hand hielten ihren abgemagerten Körper noch am oberen Rahmen des Fensters im vierten Stock fest.

***

Keiner soll mich je wieder beherrschen. Das werde nur ich tun.

Ich entscheide. Ich entscheide selbst, was ich tue, wovor ich Angst habe, und wer mir nahe kommen darf.

Nie wieder soll ER mich besitzen oder sich an mir laben. Nie wieder.

Seit dem Besuch dieses Dämons vor drei Tagen im Krankenhaus war Alphonsine völlig verzweifelt. Er war so lange bei ihr geblieben wie noch nie. Er war nicht einmal verschwunden, als Alphonsine kurz davor war, aufzugeben und damit begann, um den Tod zu betteln. Er hatte das sogar begründet: Er habe eine Beute, die unendlich viel wichtiger sei als sie. Sie sei nur so etwas wie eine Probe, und sie dürfe sich glücklich schätzen, an dieser großen Aufgabe, die er vor sich hatte, mitzuwirken.

Für Alphonsine klang das wie bitterer Hohn und dass man sich über ihre Angst, ihr unendliches Leid so lustig machte, machte das alles nur noch schlimmer.

CHAVACH ließ nie locker, das hatte sie mittlerweile begriffen. Er ließ ihr keine Möglichkeit, zu entkommen oder ihm auszuweichen. Nicht einmal der Tod war ein Ausweg: Wenn sie nachgab, nicht mehr atmete, damit diese unendliche Qual langsam aufhörte, dann ließ er sie ebenfalls los. Aber immer nur so lange, bis sie wieder regelmäßig atmete, wieder den Geschmack des Lebens auf der Zunge hatte und wieder ein Restchen Hoffnung geschöpft hatte. Die ersten beiden Male hatte das funktioniert, aber danach hatte er verstanden, dass sie das nur tat, um ihn loszuwerden. Doch nachdem er das herausgefunden hatte, hatte er vorsichtig versucht, seine Taktik zu ändern. Er kam wieder über sie und hüllte sie in den endlosen Schrecken ein, der für Alphonsine mittlerweile schlimmer war als die Hölle. CHAVACH hatte sich mit seinem Besuch im Krankenhaus endgültig zum Herrn über Leben und Tod gemacht. Ihr Leben und ihren Tod.

Er hatte ihr nicht das Geringste bisschen Würde gelassen, das wusste Alphonsine und sie schämte sich dafür, ihr letztes Restchen Menschlichkeit im Austausch dafür, dass er sie in Ruhe lasse, abgegeben zu haben. Freiwillig. Sie hatte sich weigern wollen, ihren Peiniger mit Namen anzusprechen, aber selbst das hatte er durchgesetzt. Zuerst hatte sie es nicht tun wollen und sich fast bis zu Tode würgen lassen, bis er sich eine Weile zurückgezogen hatte. Sie hatte nicht nachgeben wollen. Das war bis dahin CHAVACHs längster Besuch geworden, wieder und wieder hatte er ihr gezeigt, wie nah man dem Tod kommen konnte, bis sie schließlich nach über zwölf Stunden der Folter schluchzend und schreiend zusammengebrochen und seinem Wunsch nachgekommen war.

»Siehst du«, hatte er geflüstert, bevor er gegangen war und sie mit einem Nervenzusammenbruch zurückgelassen hatte, der sie dann letztendlich ins Krankenhaus gebracht hatte. »So wie mit dir werde ich mit meiner eigentlichen Beute verfahren. Und am Ende werde ich sie vernichten, wie ich dich am Ende vernichten werde. Ich werde an dir spüren, wann es Zeit dafür ist, zuzuschlagen. Aber immerhin wirst du wissen, dass du geholfen hast, meine Aufgabe zu vollenden. Das ist dein Zweck und das sollst du nie vergessen!« Wie beim ersten Mal, als sie sich getroffen hatten, war dabei seine Präsenz beinahe zärtlich über sie hinweggestrichen, als streichle er ein wertvolles Spielzeug. Doch Alphonsine hatte diese ›Zärtlichkeit‹ nur noch mehr Angst vor dem Ende eingejagt. Aber vielleicht war auch das Absicht gewesen.

Als Nanas Freundin Yasmina und ihre Bekannte, diese Julie Deneuve, im Krankenhaus aufgetaucht waren, hatte Alphonsine erst nicht weiter zugehört. Dass Yasmina manchmal das Medium spielte, wusste sie, und sie hatte meist mit den Achseln darüber gezuckt. An Dämonen hatte sie nie geglaubt. Als Yasmina nun vor ihr stand, tippte sich Alphonsine gegen die Stirn. Noch hatte sie sich im Krankenhaus sicher gefühlt. Bis zum Abend, an dem CHAVACH auch dort aufgetaucht war.

Doch dann hatte sie nachgedacht. Beide Frauen waren am Tag, nachdem sie sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen hatte, wieder aufgetaucht, bei ihr zu Hause. Und eines musste sie diesen beiden Frauen dann wirklich lassen: Während Yasmina, die Alphonsine lose über Nana, ihre Visagistin, kannte, eine warmherzige und tatkräftige Herzlichkeit ausstrahlte, war Julie Deneuve eine ruhige, mit beiden Beinen im Leben stehende Frau. Von beiden Frauen ging eine Ruhe aus, die Fonsy das erste Mal seit Wochen spüren ließ, dass man ihr glaubte, und die wieder so etwas wie Hoffnung weckte. Vielleicht geschah ja ein Wunder.

Sie begann von CHAVACH zu erzählen, und als beide Frauen ihr glaubten und sogar Hilfe versprachen, war das für Alphonsine Daladier der Silberstreif am Horizont.

Doch als es in ihrer Wohnung langsam dunkel wurde, sie auf dem Sessel lag und Yasmina mit dem seltsam klagenden Gesang anfing, überfiel Alphonsine wieder dumpfe Angst. Sie dämmerte ein wenig in Halbschlaf und umklammerte dabei den Talisman, den Julie ihr gegeben hatte. Es wurde dunkel, nur Yasminas leiser Gesang erfüllte die Luft. Es war die Zeit, in der CHAVACH kam. Als Yasminas Singen langsam verebbte öffnete Alphonsine ein wenig beunruhigt die Augen. Beim Anblick der Nebelschwaden, die durch ihr Wohnzimmer strichen, erschrak sie bis ins Mark. Ihr letztes bisschen Glauben an einen guten Ausgang der Geschichte verschwand.

Sie zitterte immer stärker. Sie wollte es unterdrücken und umklammerte den kleinen Talisman, den Julie Deneuve ihr mit den Worten gegeben habe, er schütze vor Dämonen, oder zumindest deren Auswirkung.

Auf einmal hörte sie Yasminas Ausruf: »Der Samurai! Julie, sieh mal genau hin, das ist der japanische Totengeist!«

Ein Totengeist! Sie hatte recht gehabt, diesmal würde der Tod kommen! Sie spürte, wie sich Energie in ihr zusammenballte. Wut stieg in ihr hoch und ersetzte die Angst und auf einmal spürte Alphonsine genug Energie in sich, aufzustehen und diesen Totengeist zu konfrontieren. Die Dunkelheit kam Alphonsine immer näher, die Schwaden von Energie verdichteten sich hinten in der Ecke. Fonsy konnte ihre Angst, ihre Wut, ihren Zorn nicht mehr bezwingen.

»Du willst mich? Du bist ein Teil, ein Diener dieses schrecklichen Wesens, das mich benutzt, ist es nicht so? Aber du bekommst mich nicht! Niemand bekommt mich mehr, niemand!«

Sie konnte nicht anders, sie schrie ihre Angst hinaus und selbst, als sich der furchterregende Japaner, der endlich dort in der Ecke hinter den Nebelschwaden grob zu erkennen war, nicht von der Stelle rührte, stand für Alphonsine Daladier eines fest: Niemand würde ihr mehr seinen Willen aufzwingen.

Niemand.

Sie schüttelte Yasmina ab, die versuchte, sie festzuhalten. Aber niemand würde sie in ihrem Leben je mehr festhalten, sie würde es nicht mehr zulassen, nie mehr!

Sie floh zum Fenster und öffnete es. Von draußen floss kalte Luft ins Zimmer, die Alphonsine erfrischte und ihre Gedanken wieder klarer werden ließ. Sie sah auf die Straße hinunter, auf der heute Abend das Leben pulsierte. Unten, im Restaurant Ô Beau B'art, war fröhliches Gelächter und Musik zu hören.

Ja, ihr war klar, was sie tun musste. Niemand würde mehr über Alphonsine Daladier bestimmen.

Niemand. Nur sie selbst.

***

Yasminas Aufschrei zerstörte die Trance, in die Nicole sich gebracht hatte, um den Shinigami sichtbar werden zu lassen. Für einen Moment war sie verwirrt. Was war da los?

Dann erfasste sie Yasminas Dilemma mit einem Blick: Fonsy war auf den Fenstersims geklettert, um zu springen!

»Nein!« Nicole sprang an die Tür und schlug auf den Lichtschalter. Die dekorative Lampe im Stil der Siebziger überflutete das Zimmer mit einem Mal mit grellem Licht, in dem sie selbst blinzeln musste. Alphonsine, die schon auf dem Sims stand, gab einen Schreckenslaut von sich und hielt sich die Hand vor die Augen. Sie schwankte bedrohlich, konnte sich aber am Fensterrahmen festhalten. Yasmina wollte wieder nach vorn stürzen, doch Nicole hielt sie zurück. »Nicht«, wisperte sie. »Sie ist völlig verstört und das zu Recht. Lass mich das machen.«

Sie ging einen Schritt vor. »Alphonsine? - Fonsy, hören Sie mich?« Sie ließ ihre Stimme besonders freundlich und sanft klingen.

Das Model hielt sich mit den Fingern der rechten Hand am oberen Fensterrahmen fest und starrte weiter nach unten auf die Straße. »All die Menschen da«, sagte sie leise, »haben keine Ahnung, wie viel Leid ein einzelner ertragen kann.«

»Von diesen Menschen wissen mehr, was Schmerz und Kummer ist, als man im Allgemeinen annimmt«, sagte Nicole traurig und sanft. »Deshalb sollte man sich immer bemühen, den Schmerz auf dieser Welt nicht zu vergrößern, Alphonsine.«

Alphonsine lächelte Nicole an. »Da haben Sie recht, Julie. Das sollte man nicht. Aber wissen Sie, was das Schlimmste ist? Nicht, dass den Menschen Kummer und Leid zugefügt wird. Das Schlimmste ist, dass sie ihre Würde bei zu viel Kummer verlieren. Das ist das Schlimmste für mich. Dass ich keine Würde mehr habe.«

Für einen Moment wusste Nicole nicht, was sie sagen sollte. Sie verstand, was Alphonsine damit meinte. Das Model hatte sich aufgegeben, und sie hasste sich dafür.

»Es gibt nichts, was sich nicht wieder richten lässt«, meinte sie schließlich und fand ihre Worte selbst unglaublich lahm. Aber nichts zu sagen, wäre in dieser Situation nur noch schlimmer gewesen. »Selbst wenn man Würde verloren hat, es gibt Umstände, die das entschuldigen. Man kann sie wiederfinden.«

»Für mich ist es zu spät«, sagte Alphonsine einfach. Sie sah auf den kleinen Talisman in ihrer Hand. Dann warf sie ihn Nicole mit einem entspannten Lächeln zu. Für einen Moment sah Nicole die schöne junge Frau, die Alphonsine noch vor sechs Wochen gewesen sein musste, die fröhliche, schöne und charmante Alphonsine Daladier. Sie erwiderte das Lächeln und hob an, Fonsy zu sagen, was sie dachte.

Doch es war zu spät.

Mit ihrem charmanten Lächeln auf den Lippen ließ Alphonsine den oberen Fensterrahmen los und ließ sich mit ausgebreiteten Armen einfach hinten über in die Tiefe fallen.

***

Nicole hörte Yasminas Schrei wie in Trance. Blitzschnell versuchte sie, mit dem Dhyarra ein Netz herzustellen, das Alphonsine hielt, sodass sie nicht wie ein Stein unten auf dem Pflaster vor dem Restaurant Ô Beau B'art aufschlug.

Doch kaum hatte sie das versucht, sagte ihr ein dumpfer, leicht klatschender Aufprall und ein paar Aufschreie, die von der Straße herauf schallten, dass ihre Bemühungen zu spät gekommen waren.

Für einen Moment fühlte sie nichts, nur Leere.

Verdammt, dachte sie und spürte, wie Tränen in ihre Augen schossen. Hätte ich das irgendwie vermeiden können?

Yasmina war jetzt ans Fester gestürzt und starrte hinunter auf die Straße. Dann sank sie vor dem Fenster zusammen und begann haltlos zu weinen.

Nicole nahm sich zusammen. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Sie hastete zu ihrer Tasche hinüber, kramte ihr Handy heraus, und während sie die vier Stockwerke hinunter zur Straße lief, rief sie erst einen Krankenwagen und dann Kommissar Pierre Robin in Lyon an. Vielleicht kannte er bei der Polizei in Paris, wo er lange gearbeitet hatte, noch jemanden, der die Ermittlungen übernehmen konnte, die unweigerlich anstanden, und konnte so helfen, die deBlaussec-Stiftung aus den Recherchen herauszuhalten.

Als sie unten ankam, hatte sich bereits eine Traube von Passanten um den zerschmetterten Körper Alphonsines gebildet. Nicole hätte nicht gewagt, den verdrehten Körper zu berühren, doch als sie sich durch die Menschen hindurchgezwängt hatte, sah sie, dass Alphonsine blinzelte. Nicole schloss kurz die Augen und versuchte, die Scham, die sie erfüllte, zurückzudrängen. Dann kniete sie neben Alphonsine nieder.

»Es tut mir leid, Alphonsine. Ich habe das Gefühl, ich hätte Sie im Stich gelassen«, sagte sie leise und strich der Sterbenden eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Fonsy lächelte schwach. »Das muss es nicht. Ich… ich hätte in kei-keinem Fall weiterleben wollen, ohne meine Würde. Und CHAVACH hätte mich nie mehr freigegeben, bis zu… bis zu meinem Tod. Sie… Sie und… Yasmina haben Ihr Bestes getan, Julie.«

Nicole nickte. Sie konnte nichts mehr sagen, als sie wieder das schöne Lächeln sah, das sich auf Alphonsines eingefallenem Gesicht breitmachte, als ihre Augen brachen.

Nicole schloss der jungen Frau die Lider und hielt einen Moment still. »Ich hoffe, dass du an dem Ort, zu dem du jetzt gehst, deine Würde wiederfindest, Alphonsine Daladier«, murmelte sie und stand auf. Die Menschenmenge um sie herum war still geworden.

Als Nicole schließlich aufblickte, sah sie auf einmal den japanischen Samurai vor sich stehen, den Shinigami. Sie sah ihn zum ersten Mal vollständig und klar vor sich: Er trug die weiten Hosen und die weite Bluse eines japanischen Lehnsmanns und hatte seine lackschwarzen Haare hochgesteckt. Seine Hand lag elegant auf dem Griff seines Kâtana, das in einer kunstvoll gefertigten Scheide an seinem Gürtel hing. Sein Gesicht schien aus einer Maske zu bestehen, die absolute Ruhe ausstrahlte. Wie die Maske eines No-Theaterstückes, dachte Nicole. Beinahe wie eine Onna-, eine Frauenmaske. Die Maske schien eine wunderbare Lackarbeit zu sein, elfenbeinfarben, mit einem Hauch von Gold und Rosa da, wo die Lippen waren und die Wangen. Die Augen waren dunkel und in den Höhlen nicht zu sehen.

»Du bist der Shinigami«, sagte sie schließlich. Die Menschen waren ihr in diesem Moment egal.

Der Geist verneigte sich stumm, richtete sich wieder auf und nickte einmal. Nicole sah verwirrt auf sein maskenhaftes Gesicht, das in seiner perfekten Gelassenheit beinahe gleichgültig wirkte.

»Hast du keine Angst, gesehen zu werden?«

»Diese Menschen können uns nicht sehen und nicht hören. Für sie steht in diesem Moment die Zeit.«

Nicole stutzte. »Wie kann das sein?«

»In bestimmten Momenten ist mir die Macht dazu gegeben. Diese Frau hier ist gerade gestorben«, sagte der Shinigami. »Und dank ihr und den Ereignissen gerade kann ich jetzt sagen, wie ich meine Aufgabe erfüllen kann.«

Nicole starrte den Shinigami an. Sie war sprachlos. »Wovon redest du da?«

»Ich bin gekommen, um CHAVACH zu jagen. Diese junge Frau wurde von ihm verfolgt.«

Nicole nickte. »Das weiß ich. Ich wollte sie vor ihm beschützen, doch ich habe versagt.«

»Das hast du nicht, verehrte Weißmagierin«, erwiderte der Shinigami sofort. »Du konntest ihr die Würde zurückgeben, die CHAVACH ihr genommen hatte. Das war alles, was sie wünschte. Weder du noch ich hätten die Macht gehabt, ihren Tod zu verhindern, da sie selbst ihn von Herzen wollte.«

Nicole sah auf die Leiche hinunter. Alphonsines Gesichtsausdruck war der eines schlafenden Kindes, ruhig und friedlich schien sie gestorben, mit sich selbst im Reinen. Nicole wusste auf einmal, dass der Shinigami recht hatte. Sie hatte getan, was in ihrer Macht stand. Manchmal gehörte es dazu, dass man ein Leben nicht retten konnte.

»CHAVACH ist mächtig«, fuhr der Totengeist fort. »Mir wurde aufgetragen, ihn zu fangen und dich zu finden. Ich habe dich gefunden.«

»Aber du hast CHAVACH doch noch nicht gefangen. Ich will das genauso sehr wie du, wir müssen das zusammen tun, vielleicht gelingt es einem von uns nicht, wenn er so mächtig ist«, rief Nicole aufgeregt. »Wo ist er? Wir müssen ihn vernichten!«

Der Shinigami antwortete nicht sofort. Stattdessen zog er langsam das Schwert, das aufblitzte und in einer unsichtbaren Lichtquelle gleißte. Er neigte seinen Kopf und Nicole bemerkte erstaunt, dass sich mit ihrem Betrachtungswinkel auch sein Gesichtsausdruck änderte. Als sie gerade auf sein Gesicht, diese Maske gesehen hatte, hatte es noch Ruhe ausgestrahlt, und Frieden, beinahe Gleichgültigkeit. Jetzt, wo sie es mehr von oben sah, schien es zu lächeln. Der Shinigami berührte mit der Spitze seines Schwertes erst die Stirn, dann den Mund, dann die Brust Alphonsines und Nicole bemerkte, dass sich bei dem Kontakt winzige Lichtschwaden aus den jeweiligen Körperteilen lösten. Als der Shinigami das Schwert wieder hob, hatten sich diese winzigen silbrigen Schwaden zu einem leuchtenden kleinen Ball zusammengefunden, der auf der Spitze des rasiermesserscharfen Kâtana zu schweben schien.

»Ich werde der Seele dieser Frau den Übergang ermöglichen. Dann werde ich mich wieder der Aufgabe widmen, CHAVACH zu finden«, sagte der Shinigami, dessen Maske Nicole jetzt zum ersten Mal direkt ansah und dadurch beinahe einen grimmigen Ausdruck bekommen hatte.

»Das ist es, was ich für sie tun kann und mit Erlaubnis von Uriel werde ich sie begleiten. Wir beide, verehrte Weißmagierin, werden uns wiedersehen. Wir werden CHAVACH zusammen jagen und finden.«

Mit diesen Worten barg er die silbrige Lichtkugel, Alphonsines Seele, vorsichtig in seiner hohlen Hand, als trüge er ein rohes Ei. Das Kâtana schob er so schnell zurück in die Scheide, dass Nicole die Bewegung fast nicht mitbekam.

Noch einmal verneigte sich der Shinigami tief vor ihr. »Seid meines tief empfundenen Respekts sicher, verehrte Weißmagierin. Bis zum nächsten Wiedersehen sage ich Lebewohl zu Euch.«

Damit verblasste seine Gestalt und verschwand.

Nicole blinzelte, doch der Shinigami blieb verschwunden.

Plötzlich registrierte Nicole überrascht den Geräuschteppich um sich herum. Die Menschen murmelten einander ihre Bestürzung zu und starrten betroffen auf sie und die reglos am Boden liegende Alphonsine, und für einen Moment fragte sich Nicole, ob das Gespräch mit dem Shinigami wirklich stattgefunden hatte. In der Ferne waren die jetzt lauter werdenden Sirenen des Krankenwagens zu hören.

Nicole hob den Kopf zum Fenster der Wohnung und sah, wie Yasmina ihr von oben Zeichen gab. Nicole verstand: Yasmina hatte die Zeichen vom Boden gewischt, sodass es keine Hinweise mehr auf dämonische Aktivitäten geben würde, wenn die Flies auftauchten.

Alle würden glauben, dass sich ein tablettensüchtiges Model aufgrund einer Halluzination wegen Entzugserscheinungen selbst das Leben genommen hatte. Nicole seufzte. »Haben Sie sie gekannt?«, hörte sie hinter sich einen jungen Mann fragen. Er war der Kellner im Restaurant Ô Beau B'arts. »Ich habe Ihnen beiden heute Mittag die Suppe gebracht.«

Nicole lächelte. »Richtig. Ich erinnere mich.«

»Ich habe sie gekannt«, sagte der junge Mann bekümmert. »Sie ist eine schöne Frau gewesen. Tragisch, dass das passieren musste.«

»Ja«, sagte Nicole leise. »Da haben Sie recht. Sehr tragisch.«

Sie sah wieder auf Alphonsine und bemerkte die schwarz gekleidete Gestalt mit den goldenen Locken und den seltsam bernsteinfarbenen Augen nicht, die etwa einen Meter entfernt von ihr stand und deren schön geschwungener Mund sich jetzt zu einem anmutigen Lächeln verzog.

***

»… deshalb bin ich - wenn Sie mir die Schlussfolgerung erlauben, Professor Landru, der Ansicht, dass Paulette Blazon durchaus etwas Unterstützung verdient hat.«

Louis Landru fixierte Julie Deneuve alias Nicole Duval mit seinen braunen Knopfaugen. »Ich kann ja nicht behaupten, dass mir gefällt, wenn Sie derartige Aktionen vornehmen und ich muss ja sicher nicht betonen, warum.«

Nicole biss sich schuldbewusst auf die Lippen. »Ich weiß schon. Es ist in der Tat nicht angenehm, dass dadurch Conimissaire Macardet bei Ihnen auftauchen würde.«

»Das ist es nicht. Glücklicherweise schien er unserer Organisation bei Weitem nicht so skeptisch gegenüberzustehen wie die meisten seiner Amtskollegen, mit denen ich bisher zu tun hatte.«

Nicole wusste nicht, ob sie diese Bemerkung erleichterte oder beunruhigte. Einerseits war es gut, dass die deBlaussec-Stiftung nicht weiter in die Schlagzeilen geriet, andererseits schien es, als würde der Professor jetzt doch langsam darauf kommen, dass an Julie Deneuve irgendetwas nicht stimmte.

Landru betrachtete Nicole aufmerksam. »Sie kennen sich wirklich bemerkenswert gut aus mit Dämonen, Madame Deneuve, das muss ich schon sagen, auch wenn Sie meiner Meinung nach mehr Glück als Verstand bei dieser ganzen Sache hatten. Ich möchte noch einmal betonen, dass ich bei meinen Mitarbeitern ein derartiges Engagement dennoch nicht sehr schätze. Ich halte es für zu gefährlich. Bei unseren Stiftungsvorsitzenden«, er wies hinter sich auf das postergroße Porträt von Nicole und Zamorra, »ist das etwas anderes. Die beiden haben jedes Recht, diese Dinge selbst in die Hand zu nehmen.«

Nicole spürte zu ihrem Ärger, wie sie rot wurde, doch sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Rechtfertigen konnte sie sich nicht - sie hätte ja erklären müssen, warum sie sich so gut auskannte auf dem Gebiet der Dämonenbekämpfung. Dennoch passte ihr ganz und gar nicht, sich von Louis Landru so abkanzeln zu lassen.

Auf dessen Gesicht zeigte sich nun ein Ausdruck von Zufriedenheit. »Ich sehe, wir haben uns verstanden, Madame Deneuve. Derartige Aktionen wünsche ich nur nach vorheriger Absprache - und mit guter Begründung und Erklärung Ihrer Fähigkeiten, verstanden?«

Nicole nickte. »Vielleicht ist es besser, wenn ich Paris für eine Weile verlasse«, sagte sie dann, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Haben Sie nicht einen Auftrag im Ausland für mich?«

Überrascht lehnte Landru sich in seinem Sessel zurück. »Im Ausland?« Er nahm seine Hornbrille ab und begann, sie sorgfältig zu putzen. »Da habe ich einige Fälle, die ich gerne einer so engagierten Mitarbeiterin, wie Sie es sind, übertragen würde.« Er griff nach einem unglaublich hohen Berg von Mappen und Akten, die links auf seinem Schreibtisch aufgetürmt waren, und setzte die Brille wieder auf. »An welches Ausland hatten Sie dabei denn gedacht?«, fragte er und fixierte Nicole über seine Brille hinweg eindringlich.

Nicole erwiderte den Blick furchtlos. »An ein sehr östliches Ausland. Fernöstlich. Um genau zu sein, dachte ich an einen Auftrag in Japan.«

Landru nickte und zog nach einigem Wühlen eine gelbe Mappe aus dem Aktenstapel. »Japan also. Da hätte ich in der Tat einen besonders seltsamen Fall, der wie auf Sie und Ihre Fähigkeiten zugeschnitten scheint - Madame Deneuve…«

***

Epilog

Yasmina Azari betrachtete stolz ihr Werk.

Die weißen Zeichen prangten ordentlicher als je zuvor in einem Kreis um die sehr elegant gekleidete ältere Dame, die in einem Louis-Seize-Sessel in ihrem riesigen Wohnzimmer direkt unter dem Kronleuchter saß und darauf bestanden hatte, ihren Pekinesen auf dem Schoß zu behalten.

Furchtsam sah die Dame mit den leicht buttercremefarbenen Locken zu Yasmina auf, die sich jetzt vor sie gestellt hatte. Die verkrachte Orientalistikstudentin trug einen seidenen, goldgestickten marokkanischen Burnus ohne Kapuze und hatte sich mit goldener Schminke ein geheimnisvolles Äußeres gegeben, das sie der Büste von Nofretete abgeschaut hatte.

»Madame Auteuil, bitte schließen Sie die Augen«, sagte Yasmina jetzt mit gut eingeübter Grabesstimme. »Ich werde jetzt mit Daisuke-Sama, dem japanischen Totengeist, Kontakt aufnehmen, mit dem ich in Verbindung stehe. Er hat ein sehr martialisches Aussehen, das Sie erschrecken könnte.«

Gehorsam schloss Madame Auteuil die Augen und drückte Chouchou fester an sich. »Und mit ihm werde ich einen Pakt abschließen können, im Falle meines Todes ins Paradies eingehen zu können?«

»Das verspreche ich. Dank meiner Fürsprache wird es gelingen«, sagte Yasmina würdevoll. Sie breitete theatralisch die Arme aus und begann, das alte griechisch-orthodoxe Kirchenlied zu Ehren des Erzengels Uriel zu singen.

Sie genoss die sanfte Melodie, und als die letzten Töne des Jahrhunderte, ja, Jahrtausende alten Liedes verklangen, öffnete sie langsam die Augen - für den Fall, dass diese einfältige Madame Auteuil ihre Anweisungen nicht befolgte. Aber sie merkte erleichtert und zufrieden, dass die Alte brav die Augen geschlossen hielt, ja, einen seltsam entrückten Ausdruck auf dem Gesicht hatte. Nur der kleine Köter knurrte grimmig vor sich hin, aber das war Yasmina egal.

Sie begann, einige alt-aramäische Worte aus der Kabbala aufzusagen, als auf einmal ein Schatten auf sie fiel. Ein kalter Windhauch wehte durch das luxuriöse Wohnzimmer mit den Stuckdecken, und ein weiches Rascheln war zu hören.

»Du hast mich gerufen«, hörte Yasmina eine unendlich sanfte Stimme dicht an ihrem Ohr. Sie fuhr erschrocken zurück und sah zur Quelle der Stimme hin. Eine schlanke, hochgewachsene Gestalt stand neben ihr und sah aus bernsteinfarbenen Augen auf sie hinunter. Oder durch mich hindurch, dachte Yasmina und unterdrückte ein Schaudern.

»Du scheinst mich nicht erwartet zu haben«, hörte sie wieder die leise Stimme im Ohr. Sie klang spöttisch, aber auch so, dass klar war, sie hatte durchaus nicht vor, mit sich spaßen zu lassen.

»Ich… ich…« Yasmina räusperte sich, brachte aber keinen Ton über die Lippen. Die ganze Aura der Gestalt war kalt und hatte etwas so Machtvolles an sich, dass es ihr eine Heidenangst einjagte. Riesige weite Flügel aus pechschwarzen, beinahe blau glänzenden Federn bewegten sich unablässig leicht, als wollten sie den in einen überaus eleganten, maßgeschneiderten und rabenschwarzen Anzug gekleideten Mann - oder war es eine Frau? Yasmina war nicht sicher - gleich davontragen. Ein Wust goldener Locken ringelte sich auf dem schön geformten Kopf.

»Du kannst mich Uriel nennen«, sagte die Stimme wieder so dicht an ihrem Ohr, als lägen die Lippen direkt an der Ohrmuschel, obwohl dieser… Engel doch gerade auf nackten Füßen um die mucksmäuschenstille Madame Auteuil herumging und ihr dabei unendlich sanft über den Kopf strich. Chouchou hatte seine Schnauze schon längst in der Armbeuge seines Frauchens vergraben.

»Und du bist Yasmina Azari.«

Yasmina konnte nur nicken.

Uriel blieb neben Madame Auteuil stehen. Seine Stimme klang jetzt wie gehärteter Stahl. »Die Zeit dieser Frau ist noch lange nicht gekommen. - Was du hier tust, Yasmina, ist nicht gestattet. Es stört den ordentlichen Lauf der Dinge. Du willst dich mit Kräften messen, die du nicht einschätzen kannst.«

Yasmina öffnete den Mund, um sich zu rechtfertigen, doch Uriel kam ihr zuvor. Auf einmal, ohne, dass Yasmina seine Bewegung gesehen hätte, stand er dicht vor ihr, und Yasmina wimmerte leise, als die unbedingte Gerechtigkeit und die unglaubliche Macht des Engels wie eiskaltes Wasser über ihr zusammenschlug.

»Es ist nicht an mir, über dich zu richten oder dich zu strafen. Aber missbrauche mich und meinen Namen nicht noch einmal, Yasmina Azari.« Obwohl er seine Stimme nicht hob und sie immer noch so sanft klang wie zu Beginn, spürte Yasmina sehr deutlich, dass Uriel nicht noch einmal Gnade mit ihr haben würde. »Befolge meinen Rat.«

Sein Blick schien heiß wie geschmolzenes Gold - oder war es kalt wie flüssiger Stickstoff? Yasmina hätte den Unterschied nicht benennen können - auf Yasminas Gesicht zu fließen. »Ja«, krächzte sie. »Ich hab verstanden. Alles klar.«

Uriel nickte und sah sie prüfend an, bis Yasmina die Macht in diesem Blick nicht mehr ertragen konnte und die Augen niederschlug. Sie sah nicht, dass Uriel wieder nickte. Sein Blick trug Trauer in sich. »Wir werden uns wiedersehen, Yasmina Azari. Bald schon.«

Die Stimme verwehte und Yasmina schloss für einen Moment zitternd die Augen, um zu sich selbst zu finden.

Als sie sie wieder öffnete, war sie mit Madame Auteuil allein. Die uralte, mächtige Aura des schwarzen Engels hatte sich in Luft aufgelöst und Yasmina starrte wie versteinert auf die Stelle, an der er verschwunden war.

Was sollte das heißen, dass ich ihn bald wiedersehe…?
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